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Das sechste Anga des Jaina-Kanons führt den Titel ,Näyä- 
dhammakahäo'. Der Kommentar umschreibt denselben durch 
das Sanskritkompositum ^Jnätä-dharmakathas' und nennt den 
Text ^Jnätädharmakathänga-sütra'. Sowohl im Präkrittext als 
in Abhayadeva's Kommentar, dem sich auch die Bhä§ä anschließt, 
wird das Wort als Dvandvakompositum aufgefaßt; dort wird 
gesagt, der Text enthalte zwei Gruppen von Erzählungen, näm- 
lich : ^Näyäni' und : ^Dhammakahäo'. Die ^Näyäni', skt. : ^Jnätäni* 
sollen den ersten Teil (oder suyakkhandha, skt. srutaskandha), 
die ^Dhammakahäo', skt. Dharmakathäs, den zweiten Teil aus- 
machen. 

Bei der Durcharbeitung des Textes zeigte sich folgendes : 

1. Der erste Teil ist außerordentlich viel umfangreicher 
als der zweite. Er nimmt in der Calcutta-edition den ganzen 
Raum bis Seite 1475 ein, während für den zweiten Teil nur 
der Rest bis 1530 bleibt. Freilich ist an diesem unterschied 
auch der Kommentar etwas mitschuldig, immerhin aber ergibt 
sich noch das Größen Verhältnis 10 : 1. 

2. Der erste Teil enthält nur solche Erzählungen, von 
denen jede für sich abgeschlossen ist und einem neuen Ge- 
danken Ausdruck gibt. Diese Erzählungen sind von einander 
unabhängig ; sie stammen aus recht verschiedenartigen Gebieten 
der indischen Literatur und sind hier von einem Redaktor, der 
gleichwohl einen allen gemeinschaftlichen Charakterzug an ihnen 
zu erkennen glaubte, zusammengestellt worden. Der zweite Teil 
dagegen wiederholt in jedem seiner Kapitel das in seinem ersten 
Adhyayana behandelte Thema, und auch dieses ist nur eine 
Variation der Geschichte von der Wallfahrt des Süriyäbha aus 
der Räjaprasnl. 

3. Im ersten Teile wird ausführlich über den Dharma gehan- 
delt, im zweiten aber nicht — trotz des Titels : Dharmakathäs. 

Hüttemann, Jfiata-Erzählungen. 1 
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Daraus ergibt sich ein Mißverhältnis zwischen beiden 
Teilen; der erste ist in jeder Beziehung der Hauptteil, der 
zweite erscheint als Anhängsel. 

Auch der Titel scheint nicht recht auf diese Gruppierung 
des Stoffes zu passen ; schon A. Weber bemerkte, daß der erste 
Teil auch Kathä's enthalte (J. St. 16, 306). Der Kommentar erklärt 
nämlich jnätäni' als ^udaharanäni' oder ^Beispiele', ^dharmaka- 
thäs' dagegen als ^dharma-pradhänäh kathäh' oder ^Erzählungen, 
in denen der Dharma Hauptgegenstand ist', und letzteres trifft 
für den zweiten Suyakkhandha keineswegs zu, vielmehr wird 
dort der Dharma nur recht nebensächlich behandelt. Eine 
andere Kommentarstelle — zu Beginn des zweiten Suyakkhandha 
— bemerkt, daß im ersten Teil der Dharma durch jfiätäni, die 
einen tieferen Sinn haben', behandelt resp. eingeführt, i) im zweiten 
Teil dagegen ^durch Erzählungen offenbar gemacht' ^) werde. Das 
würde ja freilich zur Form des Textes stimmen, aber, wo ein- 
fach erzählt wird, da haben wir doch erst dann eine Dharmakatha, 
wenn eben der Dharma Hauptgegenstand der Erzählung ist. 

A. Weber versucht deshalb an oben genannter Stelle p. 308 
eine abweichende Erklärung des Titels; erteilt: Näyädhamma- 
kahäo, Erzählungen zum Dharma des Jnätr. Die Umschreibung 
des Wortes näyä durch ^Jfiätr' wird allerdings gestützt durch 
die Länge der zweiten Silbe, die bei r-Stämmen in Komposition 
auch sonst vorkommt, z. B. pitäpatra. Es läßt sich indessen 
dagegen sagen, daß die Jainas den Stifter ihrer Religion nicht 
mit dem Geschlechtsnamen Jnätr, sondern mit einem ehrenden 
Beinamen zu nennen pflegten. ^Näyaputta' kommt zwar als Be- 
nennung Mahävira's nicht selten vor, aber das Simplex ^Näya' 
finde ich nur Kalpa-sütra § 110 in der Stelle: ^Näe Näyaputte 
Näyakulacande' als Gegenstück zu dem folgenden : ^Yidehe Yide- 
hadinne Videhajacce'. Der ungewöhnliche Gebrauch des Wortes 
wurde an dieser Stelle vielleicht durch die gekünstelte Redeform 
angeregt. 



*) äptöpalambhädi-jnätäir dharmärtha upamtah; zu upalambha 
vergl. udäharana. 

*) säksät kathäbhir abhidhiyate. 
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Redaktor wie Kommentator unseres Textes verstehen das 
Wort ^näya* immer als Bezeichnung einer bestimmten Erzählungs- 
art, und was für Erzählungen man mit diesem Terminus be- 
zeichnete, darüber werden wir in recht ausführlicher Weise 
durch eine Stelle des dritten Anga (4,3 Ed. f. 301 b. ff.) und 
den zugehörigen Kommentar belehrt. Auch die Da^avaikälika- 
niryukti knüpft an diese Stelle an. Eine Besprechung beider 
Stellen gibt Professor Leumann in Z. D. M. G. 46. p. 603 ff. 

Es zeigt sich da, in wie spitzfindiger Weise der Inder 
die Schöpfungen seiner Literatur in Arten einteilt, diese Arten 
wieder in Unterarten und so fort. Die Gesichtspunkte, nach 
denen unterschieden wird, sind an den genannten Stellen in 
einem Schema gegeben, doch ist es oft nicht gerade leicht, sie 
in den als Jnäta bezeichneten Erzählungen mit Sicherheit wieder- 
zuerkennen ; immerhin aber ist das nicht ganz unmöglich, wenn 
auch die im Kommentar zum Sthänänga und in der Dasavai- 
kälika-niryukti zum Zweck der Illustration des Schemas ge- 
gebenen Beispiele durchsichtiger sind. Aus diesen geht mit 
Gewißheit hervor, daß der Inder als Jnäta-Erzählung eine 
Erzählung oder auch nur eine aus Rede und Gegenrede bestehende 
Wortgruppe bezeichnet, die eine bestimmte Pointe enthält. 
Diese Pointe soll einen hinter der Erzählung verborgenen Ge- 
danken plötzlich und klar hervortreten lassen; daher auch die 
Bezeichnung jnätam' ^Erkanntes'. ^) Diese Erkenntnis braucht 
keineswegs immer religiöser Art zu sein, wie die Beispiele 
{Sthänänga, Dasavaik© niryo) zeigen, vielmehr scheint es, daß 
solche Erzählungen vielfach Übungen des Witzes waren; doch 
sind sie im sechsten Anga durchweg zu religiösen Zwecken 
hergerichtet oder auch neu erfunden worden. Wir können 
daher bei jedem Adhyayana des ersten Teils vom sechsten Anga 
drei Fragen stellen, nämlich: 

1. Ist es neu erfunden oder aus anderer Literatur herüber- 
genommen? Wenn herübergenommen, so fragt sich: 2. War 



*) resp. upalambha, äharana, udäharana. Im Präkrit ist der Sin- 
gular des Wortes zum Maskulinum geworden wie auch suyakkhandha, 
dagegen bleibt der Plural ^näyäni' Neutrum. 

1* 
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es schon Jnäta-Erzählung vor der Übernahme in die religiöse 
Literatur? oder: 

3. Ist es erst durch entsprechende Überarbeitung zur Jnäta- 
Erzählung geworden? 

Eine Anzahl von Kapiteln des ersten Teiles sind religiöse 
Gleichnisse. Dazu gehört Adhy. 3 (ande das Ei.). 

Adhy. 3 : Zwei Kaufmannsöhne Jinadatta und Sägaradatta 
aus Campä fahren eines Tages mit der Hetäre Devadattä in den 
Stadtgarten hinaus. Dort scheuchen sie eine brütende Pfauhenne 
auf und finden im Gebüsch zwei Eier. Sie nehmen dieselben mit 
und lasseu sie zu Hause Bruthennen unterlegen in der Hoff- 
nung, so je einen jungen Pfau zu erhalten. 

Sägaradatta kann den Augenblick, wo der junge Pfau 
auskriechen wird, nicht erwarten; er ist ungeduldig, zweifelt 
am Gelingen, und in diesem Zustande geht er oft zu seinem 
Ei, nimmt es in die Hand, schüttelt es und hält es ans Ohr. 
Infolgedessen verdarb das Ei, und Sägaradatta hatte die Ent- 
täuschung des Mißerfolgs zu ertragen. 

Hieran knüpft im Text folgende Moral an : So wird auch 
der Mönch, welcher, resp. die Nonne, welche an der Lehre zweifelt 
und die fünf großen Gelübde nicht hält, die Folgen seines Tuns 
zu tragen haben. Im Leben wird er Tadel und Spott erleiden, 
nach seinem Tode wird er die Qual der Wiedergeburten über 
sich ergehen lassen müssen. 

Jinadatta wartet geduldig ab, bis ein Pfau ausschlüpft. 
Er läßt das Tier aufwachsen und zu gegebener Zeit von Pfau- 
züchtern zum Tanze abrichten. So hat er viele Freude an dem 
Vogel und gewinnt manche Wette mit ihm. 

Wieder setzt die Moral ein : Wer nicht zweifelt an der 
Lehre, sondern als Mönch resp. Nonne seine Gelübde gewissen- 
haft erfüllt und geduldig ausharrt, der wird im Leben Achtung 
genießen und nach dem Tode zur Erlösung kommen. 

Dieses Kapitel hat nur als Gleichnis irgendwelche Bedeu- 
tung; auch die Namen Jinadatta und Sägaradatta sind zweck- 
mäßig erfunden, indem der erste Name auf die Zugehörigkeit 
zur Jüngerschaft des Jina, der andere auf die Folgen des Un- 
glaubens, nämlich das Meer (sägara) der Wiedergeburten ver- 
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weist, ein Bild, welches z. B. in den Versen zum vierten Ka- 
pitel vorkommt. 

Das Gleichnis soll die Gefahren der TJngläubigkeit lehren : 
der Glaube ist wie das Ei ; die Neigung zum Zweifel droht ihn 
zu vernichten und den Samsära als Folge des Unglaubens herbei- 
zuführen. Diese Gefahr entwickelt sich aus einem inneren 
Zustand (bhäva), nämlich der Disposition zum Zweifel. Wir 
hätten demnach eine Jiiäta-Erzählung (äharana), die sich auf 
eine Gefahr (apäya) bezieht, welche von einem Charakterzug (bhäva) 
her droht; das ist nach dem Schema (Z. D. M. G. 46.) AIS. 

Auch das vierte Kapitel, ^kumme' ^die Schildkröte*, ist ein 
Gleichnis wie das vorhergehende. 

Zwei Schildkröten werden am Ufer ihres Teiches von zwei 
Schakalen belauert. Sie haben Kopf und Füße in ihren Panzer 
eingezogen, und so können ihnen die Klauen und Zähne der 
Feinde keinen Schaden tun. Die eine Schildkröte streckt zu früh 
einen Fuß unter dem Panzer hervor; schnell laufen die Scha- 
kale herzu und zerreißen ihn. So geht es auch mit den anderen 
Füßen und schließlich auch mit dem Kopf und Hals, sodaß die 
Schildkröte getötet und vollständig verzehrt wird. 

Moral : Der Mönch, welcher nicht auf seine fünf Sinne 
achtet, ist wie diese Schildkröte; auch er wird für seine Un- 
achtsamkeit die entsprechenden Folgen tragen. 

Die andere Schildkröte wartet geduldig, bis die Schakale 
des Lauerns überdrüssig geworden sind, und kehrt dann unbe- 
helligt in den Teich zurück. 

Moral : Der Mönch, welcher seine Sinne bewacht, ist wie 
die zweite Schildkröte. Auch ihm wird der entsprechende Lohn 
zuteil. 

Die Glieder der Schildkröte sind die fünf Sinne des 
Jainamönches, die Schakale sind die Anfechtungen der Welt, 
der Panzer ist die Yorsicht und Selbstbeherrschung, welche die 
Sinne bewahrt. Dieser Panzer ist für die Schildkröten das 
Mittel zum Schutz gegen die Feinde außerhalb des Wassers; 
das Kapitel ist also ein Jnäta nach II 2, indem es sich auf 
ein Mittel bezieht, das für eine Gegend gebraucht wird (upäya 
k?etra), oder es kann unter I 4 eingereiht werden ; denn es 
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ist von einer Gefahr die Rede, die von einem inneren Zustande 
her droht. 

Ein Gleichnis ist auch das sechste Adhyayana (tumbe); 
es behandelt die Begriffe ^garuyatta' und ^lahuyatta*, Abstrakta, die 
von den Adjektiven guru + ka und laghu+ka durch Anhängung 
des Suffixes -tva gebildet sind. Als Synonym zu ^garuyatta* 
wird im Verlaufe der Darstellung auch ^bhäriyatta' und die 
Verbindung ^garuyabhäriyatta' gebraucht. Garuyatta ist das 
Schwersein, lahuyatta das Leichtsein; die Wörter kommen in 
ihrer Grundbedeutung und in übertragenem Sinne zur Ver- 
wendung: Wenn man eine Gurke mit Gras umhüllt und mit 
Lehm beschmiert und diese Umhüllungen achtmal aufträgt, 
nachdem immer die vorherige Lehmschicht getrocknet ist, so 
wird die Gurke im Wasser untergehen, lösen sich aber die 
Umhüllungen ab, so wird sie allmählich an die Oberfläche steigen. 

Die Gurke ist die Seele, die Umhüllungen sind die acht 
Gruppen des Karman; von ihnen beschwert sinkt die Seele im 
Sariisära unter und gelangt in die Hölle; lösen sich aber die 
Gruppen des Karman ab, so erhebt sie sich von da mehr und 
mehr, bis sie in den Himmel und schließlich zur Erlösung kommt. 

Das Gleichnis, lehrt, welchen Einfluß das Karman auf die 
Seele hat; es kommt also auf die bildliche Darstellung des 
Karman durch die Lehmschichten an. Diese sind das Mittel, 
die Gurke zum Untertauchen zu bringen, ein Mittel also, welches 
zu einer Sache gebraucht wird; demnach haben wir ein Jnäta 
nach AHl. Dieses Adhyayana erklärt die- Begriffe ^garuyatta* 
als Schwersein und Sündhaftigkeit und ^lahuyatta' als Leicht- 
sein und Sündenlosigkeit nicht in Form einer Erzählung, welche 
Behandlungsweise den vorher besprochenen Kapiteln gemeinsam 
war, sondern es stützt sich auf eine Beobachtung; der Kom- 
mentar zum Sthänänga würde es von diesem Gesichtspunkte 
aus als ^nidarsaniyaV) die vorhergehenden Erzählungen aber 
als äkhyänakarüpa bezeichnen. 

Ein frei erfundenes Gleichnis ist auch das siebente Jnäta- 
Kapitel (Rohini); es ist besonders interessant wegen seiner Über- 
einstimmung mit einem neutestamentlichen Gleichnis. 

^) Beispiele solcher Art finden sich im Komm, zu Anga III. 
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In Eäjagrha wohnte zur Zeit des Königs Sainya ein Kauf- 
mann Dhana, der vier Schwiegertöchter hatte. Eines Tages 
kam er auf den Gedanken, den Charakter dieser Frauen — 
besonders bezüglich ihrer haushälterischen Sorgfalt und ihres 
wirtschaftlichen Talentes — auf die Probe zu stellen. Deshalb 
gab er jeder von ihnen fünf Reiskörner mit dem Auftrage, 
dieselben solange sorgfältig aufzubewahren, bis er sie wieder 
zurückverlange. Jede Schwiegertochter verhält sich anders zu 
diesem Gebot. Die Älteste, üjjhikä, nimmt es am leichtesten : 
Jn der Yorratskammer meiner Eltern liegen viele Reiskörner; 
warum soll ich mir die Last der Aufbewahrung machen? Wenn 
sie zurückverlangt werden, zeige ich fünf andere vor*. Mit solchen 
Gedanken warf sie die Körner weg. Die zweite Schwiegertochter, 
Bhogavati, dachte dasselbe und verzehrte den Reis; die dritte, 
Raksikä, wickelte ihn sorgfältig ein und hob ihn in ihrem 
Juwelenkästchen unter dem Kopfkissen auf, die vierte aber, 
Rohini, säte ihn aus und erntete. Die Ernte wurde wieder aus- 
gesät und wieder geerntet, bis nach fünf Jahren ein großer 
Vorrat von Reis gesammelt war. 

Nun verlangte Dhana von seinen Schwiegertöchtern die 
anvertrauten Körner zurück. — üjjhikä zeigte fünf andere 
Körner vor; aber alsbald wurde ihr Betrug durchschaut, sie 
mußte ihn eingestehen, und zur Strafe wurden ihr die Dienste 
des Aschenputtels im Hause auferlegt. 

Moral : Wer als Mönch oder Nonne die fünf großen Ge- 
lübde nicht hält, sondern sie von sich wirft (ujjhiyäiih bhavanti), 
der wird die entsprechende Strafe erleiden wie diese Ver- 
schwenderin (Ujjhiyä). 

Auch Bhogavati wurde durchschaut und bestraft, aber 
ihre Strafe war geringer als die der Schwägerin, weil sie nicht 
aus Verachtung des Gebotes, sondern aus Genußsucht und 
Nachlässigkeit gefehlt hatte, und es wurden ihr die Arbeiten 
des Mahlens mit der Handmühle und der Speisebereitung auf- 
getragen. 

Moral : Der Mönch, welcher, resp. die Nonne, welche die fünf 
großen Gelübde vernachlässigt, muß die Folgen tragen, wie diese 
Genußsüchtige (Bhogavati). 
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Rak^ikä hatte den Auftrag des Schwiegervaters wörtlich 
genau erfüllt; zur Belohnung wurde ihr die Aufsicht über das 
Hauswesen anvertraut. 

Moral : Wer die fünf großen Gelübde gewissenhaft beo- 
bachtet, der wird von Gläubigen und Asketen gelobt und ver- 
ehrt werden, wie diese sparsame Haushälterin (Rakkhiyä). 

Rohini schnitt natürlich bei der Rechenschaftsablage am 
besten ab. Sie verlangte Fuhrwerk, um ihren Reis herbeizu- 
schaffen, und unter großem Volksauflauf wurden die allmählich 
aufgespeicherten Vorräte angefahren. Nachdem der Zusammen- 
hang aufgeklärt worden ist, überträgt Dhana dieser Schwieger- 
tochter unbedingte Autorität in aUen Geschäften und Familien- 
angelegenheiten und schenkt ihr unbeschränktes Vertrauen. 

Moral : Wer sich nicht damit begnügt, die fünf großen 
Gelübde zu halten, sondern sie noch weiter verbreitet, der wird 
in diesem Leben die Verehrung der Gläubigen genießen und 
dereinst die Erlösung erreichen. 

Das Gleichnis bezieht sich auf ein Mittel, die Reiskörner, 
das um eines inneren Zustandes willen benutzt wird ; es gehört 
also in das Schema All 4. Seiner Form nach ist es akhyä- 
nakarüpa. 

Wie Professor Leumann in den Göttinger Gelehrten An- 
zeigen 1899 p. 588 und in der Schrift ^Religion und Univer- 
sität* 1902 p. 17 f. ausgesprochen hat, steht dieses Gleichnis in 
merkwürdiger Übereinstimmung zu dem neutestamentlichen 
Gleichnis von den Pfunden; ^beim Inder hat es eine bäuerliche, 
beim Juden eine merkantile Fassung'. — Im neuen Testament 
begegnet es uns zweimal mit geringen Abweichungen; bei 
Matth. 25 14 ff. gibt ein Mann, der über Land ziehen will, von 
seinen drei Knechten dem einem fünf Zentner, dem andern 
zwei, dem dritten einen, jedem nach seinem Vermögen; die 
beiden ersteren treiben Handel damit und haben Gewinn, der 
dritte vergräbt sein Geld; bei Lucas 19i2ff. gibt ein Edeler, 
der hinauszieht, um ein Reich zu erobern, seinen zehn Knechten 
je ein Pfand und sagt : ^Handelt, bis daß ich wiederkomme !' 
— Als er wieder zurückkehrte, hatte der erste Knecht mit einem 
Pfund zehn erworben; er wird über zehn Städte gesetzt. Der 
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zweite hat fünf erworben, er wird Herr über fünf Städte. Der 
dritte Knecht hat es in seinem Schweißtuche aufbewahrt, aber 
nichts erworben. Diesem wird das Pfund genommen und dem 
Ersten gegeben; die übrigen Knechte werden nicht mehr er- 
wähnt. In der neutestamentlichen Überlieferung schwankte also 
die Zahl der beteiligten Personen; die Zahl drei scheint bevor- 
zugt worden zu sein; die Personen, welche das anvertraute 
Gut wegwerfen oder verzehren, sind, nicht mehr vorhanden, 
dafür zwei, die es vermehren : die zweite Person von diesen 
ist nur eine Wiederholung der ersten. Eine äußerliche Über- 
einstimmung mit der indischen Fassung ist es, wenn bei Lukas 
der dritte Knecht sein Geld im Schweißtuch aufbewahrt wie 
Eakkhiyä die Eeiskörner. Auf eine ältere nämlich bäuerliche 
Fassung weisen folgende Worte bei Matthäus hin, die ganz 
unvermittelt ein neues Bild in die Darstellung bringen : ^du nimmst, 
was du nicht gelegt hast, und erntest, was du nicht gesäet hast' 
(Math. 2026). So spricht manches für den literarischen Zusammen- 
hang beider Fassungen dieses Gleichnisses, welches bei den 
Indern schon 500 Jahre vor Christi Geburt gelehrt wurde. — 

Das zehnte Kapitel (candimä) ist ein Gleichnis, welches 
Mahävira bei der Stadt Räjagrha dem Gotama erzählt. Wie 
der Mond in der Zeit zwischen Vollmond und Neumond an 
Glanz und Licht abnimmt, so verliert auch der Mönch, der ein- 
mal auf schiefe Bahn gekommen ist, an Tugend; aber wie in 
der Zeit zwischen Neumond und Vollmond der Mond an Glanz 
und Licht zunimmt, so gewinnt auch der Mönch, der seine 
Gelübde erfüllt, an Tugend. 

Dieses Gleichnis läßt sich schwer in das Schema bringen ; 
jedenfalls ist das, worauf es ankommt, ein innerer Zustand, 
nämlich die größere oder geringere Lichtfülle des Mondes — 
nach indischer Auffassung — einerseits und die größere oder 
geringere Tugendhaftigkeit des Mönches andrerseits. Deshalb 
möchte ich es am ersten A II 4 numerieren, trotzdem ich ein 
^Mittel' (upäya), wie verlangt wird, nicht darin erkennen kann. 

Das elfte Kapitel handelt von den Bäumen am Meeres- 
ufer. Wehen Winde vom Festland her anhaltend, dann grünen 
und blühen zwar viele Bäume, manche aber werden auch dürr 
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und verlieren die Blätter. Wehen die Winde von der Seeseite 
her, dann verdorren viele Bäume, manche aber grünen und 
blühen. Wenn aber gar keine Winde wehen, dann verdorren 
alle Baume, und wenn beide Winde abwechselnd wehen, dann 
grünen und blühen sie alle. 

Die Bäume sind die Jainamönche, die Winde sind die Ur- 
teile der Menschen, und zwar ist der Wind vom Festlande das 
urteil der Jaina, der Wind vom Ozean aber das Urteil der 
Gegner. Die Mönche brauchen das Urteil beider : das Lob der 
eigenen Partei zum Ansporn, den Tadel der Gegner zur Prü- 
fung und Stählung des Charakters. — Die Winde sind das 
Mittel, die Bäume zum Grünen und Blühen resp. zum Ver- 
dorren zu bringen ; das Mittel wird gebraucht für eine Gegend, 
das ist nach dem Schema A II 2. Das Gleichnis beruht auf 
einer Beobachtung (nidarsaniya); der Kommentar zu unserem 
Auga (Steinthal 11) nennt es ^Waldbrandplage'*) (dävaddava), 
ein Beispiel, das vom Meere genommen ist (samudra-udäharanaih)^ ; 
daß es ein Jiiäta ist, kann hiernach nicht bezweifelt werden; 
denn udäharana wird wie äharana synonym dazu gebraucht. 
— Alle diese Gleichnisse haben nur als solche irgendwelchen 
Gehalt;, ziehen wir das Gleichnisartige von ihnen ab, so bleibt 
nichts mehr übrig. — Das ^Beispiel'- oder ^Jnäta'-artige bezieht 
sich jedesmal auf ein ^Ganzes', wie das Schema für A vor- 
schreibt — Auch das fünfzehnte Kapitel kann noch recht wohl 
als Gleichnis bezeichnet werden, aber es hat doch daneben noch 
einen gewissen selbständigen Erzählungswert; es führt den 
Titel ^Nandiphale' (Steinthal 11). 

Der Kaufmann Dhana aus Campä zieht als Führer einer 
Karawane nach Ahicchatträ; vor der Abreise warnt er die Rei- 
senden vor einer bestimmten Art von Bäumen, deren Aussehen 
zwar sehr anmutig, deren Früchte und Blätter, ja sogar deren 
Schatten zwar angenehm aber giftig sind. Als die Karawane 
an dem bezeichneten Ort angelangt ist, wiederholt der Kaufmann 
seine Warnung. Einige von den Reisenden befolgten den Rat 



^) oder kurzweg ^Brandplage' (däva-drava = dävopadrava) im Sinne 
von Jleimsuchung des Waldes' (Professor Leumann). 
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des Führers auch und hielten sich von dem gefährlichen Ort 
fern. Sie ruhten zwar weniger angenehm, blieben aber gesund. 

Moral : So wird auch derjenige Mönch, welcher sich nicht 
den fünf Arten der Sinnenlust ergibt, im Leben gelobt werden; 
in der anderen Welt wird er keinen Schmerz zu leiden haben 
und an dem Meere der Wiedergeburten vorübergehen. 

Andere von den Mitgliedern der Karawane glaubten ihrem 
Führer nicht ; sie ruhten zwar sehr angenehm im Schatten der 
Bäume und ließen sich ihre Früchte wohl schmecken, aber sie 
starben an den Folgen ihrer Unvorsichtigkeit. 

Moral : So wird auch der Mönch, welcher sich den fünf 
Arten der Sinnenlust ergibt, bestraft werden und nach seinem 
Tode die Wildnis der Wiedergeburten durchirren. 

Dhäna und der Rest seiner Karawane kam wohlbehalten 
nach Ahicchatträ; er erhielt vom dortigen Könige Kanakaketu 
gewisse Handelsprivilegien, die es ihm ermöglichten, seine 
Waren mit Gewinn loszuschlagen. Von dort kehrte er glück- 
lich nach Campä zurück. Später wurde er durch die Predigt der 
Dharmaghosa zum Eintritt in den Orden bewogen, und nach 
seinem Tode kam er als Gott in ein anderes Dasein, aus dem 
er schließlich die Erlösung erreichen wird. 

Das Gleichnis handelt von einer Gefahr, die von einer 
Gegend ausgeht; es ist also Jnäta nach A I 2 (apäya k§etra). 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Erzählung hat Adhy. 17 ; 
auch dieses ist eine Art Eeiseabenteuer und hat noch etwas 
mehr selbständigen Erzählungswert. Der Titel heißt : ^äinna' 
^der Erfüllte^; der Kommentar fügt hinzu: ^Erfüllt (sind) die 
edlen, mitten im Meer befindlichen Pferde* (äkirnä jätyäh sa- 
mudra-madhya-vartino "sväh).^) Äinna ist ein Stichwort wie 
der Titel des ersten Adhyayana ^ukkhitta' ^der Aufgehobene' zu 
ergänzen : ^und nicht wieder niedergesetzte Fuß des Elefanten'. 
Zum Titel des siebzehnten Kapitels ist hinzuzudenken : ^von 
Sinnlichkeit' (seil, erfüllt). 

Kauffahrer aus Hasti^lr§a kommen nach einer stürmischen 
Seefahrt auf die Insel Kälikä, wo sie außer Gold und Edelsteinen 

^) Nach Professor Leumann ist äinna vielmehr identisch mit dem 
buddhistischen Worte äjanya = äjäneyya (Ableitung von äjäni). 
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auch wilde Pferde vorfinden. Sie beladen ihr Schiff mit 
Schätzen und kehren in die Heimat zurück. Der König Kana- 
kaketu, dem von dieser Seereise berichtet wird, sendet die Kauf- 
fahrer noch einmal mit seinen Stallknechten aus, um Pferde 
von dieser Insel einzufangen und ihm zuzuführen. Nun wird 
ein Schiff mit allen möglichen Dingen beladen, welche geeignet 
sind, die Sinne zu reizen, und dazu dienen sollen, die Pferde 
anzulocken. 

Auf der Insel angelangt, stellen die Stallknechte diese 
Dinge an geeigneten Orten als Köder auf; es sind Musik- 
instrumente, Parfümerieen und andere wohlriechende Sachen, 
Leckerbissen und Süßigkeiten, Dinge, die das Gefühl reizen 
resp. angenehm anzufühlen sind, und solche, die dem Auge 
Wohlgefallen. Die Pferde bemerken diese Köder, und einige 
von ihnen sind scheu und fliehen weit weg; diesen gelingt es, 
ihre Freiheit zu bewahren. 

Moral : So wird auch der Mönch, der sich den Sinnes- 
genüssen nicht ergibt, gelobt werden und an der Gefahr, die 
seinem Heile droht, vorübergehen. 

Andere Pferde aber werden durch die Köder angelockt 
und geraten in die Schlingen der Jäger. Sie werden auf das 
Schiff gebracht und nach vollendeter Heimfahrt dem Könige 
zugeführt. Die Kauffahrer erhalten angemessene Belohnung; 
die Pferde aber werden von Bereitern unter Zaum und Peitsche 
zugeritten und müssen die Qualen der Gefangenschaft erleiden. 

Moral : So wird auch derjenige Mönch, welcher sich den 
Genüssen der Sinne ergibt, im Leben getadelt werden, und der- 
einst hat er die Qualen der Wiedergeburten zu erleidßn. 

Das Gleichnis bezieht sich auf eine Gefahr, die von 
einem inneren Zustande her drohen kann. Darauf deutet 
vielleicht auch der Titel ^äinne' hin. Es ist Jiiäta nach A 1 4 
(apäya bhäva). 

Diese beiden letzten Adhyayana haben, wie gesagt, schon 
als Erzählungen einen gewissen Wert, und es ist wohl möglich, 
daß sie nicht immer Gleichnisse gewesen, sondern erst durch 
spätere Bearbeitung zu solchen geworden sind. Für andere 
Kapitel ist das mit Sicherheit anzunehmen. 
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Das zweite Adhyayana wird betitelt: ^samghäde', ^Tot- 
schläger'; der Kommentar faßt deu Inhalt zusammen: sre§thi- 
caurayor eka-bandhana-baddhatvam : wie Kaufmann und Eäuber 
zusammengefesselt waren. Er fügt hinzu, daß es ein Jiiäta sei, 
weil es den gewünschten Gegenstand (abhi§tärtha) durch Ver- 
mittelung der Erkenntnis (jnäpakatva) lehre, und es komme ihm 
angemessener Weise (aucityena) ganz und gar die Bezeichnung 
Jiiäta zu. 

Die Gattin Bhadrä des Kaufmanns Dhana aus Eäjagrha 
wünscht sich immer ein Kind, aber lange Zeit bleibt ihr Wunsch 
unerfüllt. Endlich, nachdem sie mancherlei Gottheiten Spenden 
dargebracht und Gelübde getan hat, fühlt sie sich schwanger. 
Zwei Monate später empfindet sie ein Schwangerschaftsgelüste 
nach einem Bade, das sie in vollem Schmuck und reich mit 
Blumen bekränzt nehmen möchte. Sie befriedigt es, und nach 
Vollendung von neun Monaten schenkt sie einem Knäbchen, 
das den Namen Devadatta^) erhält, das Leben. Der Sklaven- 
junge, dem die Wartung des Kindchens anvertraut ist, läßt 
dieses einmal auf einem Spielplatze allein, um seiner eignen 
Unterhaltung nachzugehen. Da kommt ein Eäuber, Yijaya, 
herzu, trägt das Kind fort, ermordet es und beraubt es seiner 
Schmucksachen. Als Panthaka, der Wärter des Kindes, dieses 
nicht mehr findet, bekennt er seinen Fehler; die Hilfe der 
Polizei wird angerufen und, nachdem die kleine Leiche in einem 
Brunnen gefunden ist, auch der Mörder in einem Gebüsch 
entdeckt und festgenommen. Er wird gegeißelt und eingekerkert; 
das Kind wird bestattet. 

Nach einiger Zeit wird auch Dhana wegen irgend eines 
leichteren Vergehens verhaftet und mit dem Mörder seines 
Kindes zusammengefesselt. Seine Gattin Bhadrä versorgt ihn 
mit Speise und Trank durch Vermittlung des Panthaka. Da nun 
der Kaufmann seine Notdurft nur dann verrichten kann, wenn 
der an gleicher Kette befindliche Eäuber mit ihm geht, muß 
er diesen um die Gefälligkeit bitten. Vijaya willigt nur unter 
der Bedingung ein, daß Dhana seine reichlichen Mahlzeiten mit 



^) resp. im Prakrit : Devadinna. 
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ihm teilt; und so geschieht es. Panthata, der solches beobachtet 
hat, berichtet seiner Herrin davon, und diese wird nun von 
Abneigung gegen ihren Gatten erfüllt. 

Als sich nun Dhana aus dem Gefängnis losgekauft hat 
und nach Hause zurückkehrt, empfängt sie ihn unfreundlich 
und ohne Gruß. Er fragt : ^Warum freust du dich nicht über 
meine Befreiung?* Sie antwortet : • ^Wie sollte ich freundlich 
sein zu dem, der seine Mahlzeiten mit dem Mörder meines 
Kindes geteilt hat!' Da rechtfertigt sich Dhana durch die Auf- 
klärung, er habe das um seines körperlichen Wohlbefindens 
tun müssen. Bhadrä sieht diese Notwendigkeit ein, und das 
Einvernehmen zwischen den beiden Gatten ist wieder hergestellt. 

Der Räuber Vijaya stirbt im Gefängnis an den Folgen 
des Hungers und der schlechten Behandlung, er kommt in die 
Hölle und muß den Samsära durchirren. 

Moral : So wird es jedem gehen, der als Mönch oder 
Nonne noch gieriges Verlangen empfindet nach irdischem Gut. 

Der Kaufmann hat einmal Gelegenheit, eine Predigt des 
heiligen Dharmaghosa zu hören; er bekehrt sich und tritt in 
den Orden ein. Nachdem er die Asketenlaufbahn vollendet hat, 
stirbt er an den Folgen des Fastens; er kommt zunächst in 
den Sohammahimmel, um dann schließlich erlöst zu werden. 

Moral : Wer als Mönch oder Nonne nicht um des Ge- 
nusses willen Speise genießt, sondern sein Leben fristet, um 
sich Wissen, Einsicht und rechten Wandel anzueignen, der wird 
in dieser Welt die Verehrung der Gläubigen genießen, und 
später wird er erlöst werden. 

Als Ganzes betrachtet, kann dieses Kapitel nicht als 
Gleichnis bezeichnet werden; es nähert sich der Gleichnisform 
erst durch die Anfügung der moralisierenden Betrachtung. 
Lassen wir diese fort, so bleibt immer noch eine Jnäta-Ezählung, 
und zwar eine solche, in der sich das Beispiel nicht auf das 
Ganze, sondern nur auf den Teil bezieht, der einen Grund 
enthält; dieser Grund ist sofort treffend. Das Adhyayana ist 
also Jnäta nach D IV 2. 

Das fünfte Adhyayana — es führt den Titel ^Öailakaräjar§ih' 
— erzählt: Zu Bäravati lebt zur Zeit des Königs Kr^na-Väsu- 



— 15 — 

deva eine Brahmanin namens Thävaccä.^) Diese liat ihren Sohn 
Thävaccäputta ') vom achten Lebensjahre an in den Künsten 
unterrichten lassen und ihn in geeignetem Alter mit zweiund- 
dreißig Frauen verheiratet. — Nun kommt einmal Aritthanemi -) 
mit seinem Gefolge in die Nähe der Stadt und nimmt seinen 
Aufenthalt bei dem Asokabaum im Garten Nandanavana, der 
mit einem Yak§a-Heiligtum auf dem Berge Eevata liegt. Der 
König wallfahrtet mit großem Gefolge dorthin. Auch Thavaccä- 
putta ist hinausgegangen und hat die Predigt gehört; er ist 
entschlossen, in den Orden einzutreten und bittet seine Mutter 
um die Erlaubnis dazu. Diese willigt ungern ein, will dann 
aber auch die gebührenden Feierlichkeiten veranstalten. Sie 
wendet sich deshalb an den König um die Erlaubnis dazu. 
Dieser erwidert, er wolle die entsprechende Feier selbst ver- 
anstalten. Zunächst sucht er den Thävaccäputta persönlich auf 
und versucht, ihn von seinem Entschlüsse abzubringen; aber 
dieser bleibt fest. 

^^Wenn du Alter, Schwäche und Zerfall des Leibes von 
mir abwenden kannst, dann will ich .mit dir ein Leben des 
Genusses führen; wenn man das aber nur durch Aufgeben der 
eigenen Taten erreichen kann, dann will ich Unwissenheit, 
Ketzerei und Leidenschaft ablegen.*' Nun erläßt der König eine 
öffentliche Aufforderung zum Anschluß an den Thävaccäputta, 
und es melden sich tausend Leute, die gleichzeitig in den 
Orden eintreten wollen. Der Eintritt in den Orden erfolgt, indem 
der König die Feier veranstaltet. Thävaccäputta und seine tausend 
Genossen reißen sich mit eigener Hand das Haar aus und sind 
von nun an vorsichtig im Gehen, Sprechen, Wünschen, im 
Niedersetzen von Gerät, im Absondern von Urin, Speichel, 
Kot usw. Sie studieren die Anga und Pürva und verrichten 
die entsprechenden Übungen. 

Nach diesen Vorbereitungen begibt sich Thävaccäputta 
mit seinem Gefolge im Einverständnis mit Aritthanemi^) auf 
eine Wallfahrt; er kommt nach Selagapura und predigt vor 



*) Hier wie noch an anderen Stellen ist die übliche Transkription 
in das Sanskrit unsicher und deshalb vermieden. 
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Als darauf Suya zurückkehrt, führt er diesen zum 
Thävaccäputta. Zwischen beiden entspinnt sich eine Diskussion, 
in welcher der Jaina vom Einfluß der Sinne und ihrer Be- 
herrschung, von den körperlichen Störungen wie Krankheit usw., 
von der reinen, d. h. der ungestörten Art des Verweiiens, von 
erlaubter und verbotener Nahrung, vom Verhalten zum weib- 
lichen Geschlecht, von den Maßen der Zeit usw. und schließ- 
lich vom Selbst und seinen Daseinsformen spricht. Suya 
verlangt darauf eine Auseinandersetzung über die Pflichten zu 
hören, wie sie von den Propheten, die die höchste Stufe der 
Erkenntnis erreicht haben, gelehrt werden (kevali-pannattam 
dhammam). Er wird bekehrt, wirft die Abzeichen des Brah- 
manentums von sich und tritt in den Orden ein. 

Thävaccäputta begibt sich nach einem Aufenthalt auf dem 
Lande auf den Gipfel des Revataberges, wo er sich auf eine 
Steinplatte niedersetzt, um den Hungertod zu erwarten. Er er- 
reicht dort die vollkommene Erkenntnis und wird später erlöst. 

Nun zieht Suya im Lande umher, um den Dharma zu lehren. 
Infolge seiner Predigt entschließt sich der König Selaga, der früher 
schon üpäsaka geworden ist, dem Throne zu entsagen und Mönch 
zu werden ; seine fünfhundert Minister, Panthaka an ihrer Spitze, 
folgen ihm. Der Kronprinz Manduka übernimmt die Herrschaft, 
die Feier des Auszugs wird veranstaltet, und Suya übernimmt 
den Unterricht der Novizen. Einige Zeit darauf kommt Suya auf 
dem Berge Pundarlka ebenso wie Thävaccäputta zur Erlösung. 

Selaga aber kann das Leben der Bettelmönche nicht er- 
tragen; infolge der schlechten Nahrung wird er krank. Als 
er einmal auf seiner Wanderung wieder in seine ehemalige 
Residenz kommt, übernimmt Manduka die Heilung des Vaters, 
indem er ihn der Behandlung seiner Ärzte übergibt. Nun kann 
sich Selaga, der bald wiederhergestellt ist, nicht mehr ent- 
schließen, zu dem früheren entsagungsvollen Leben zurück- 
zukehren, er wird den Gelübden untreu. Die Minister- Bettel- 
mönche aber außer Panthaka, den sie zur Wartung des Königs 
., zurücklassen, nehmen das Mönchsleben wieder auf. 

Eines Nachts, als Selaga nach reichlicher Mahlzeit undi 
dem Genüsse berauschender Getränke schlief, wollte Panthaka 

Hüttemann, Jnäta-Erzählungen. 2 
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ihn an die für Mitternacht vorgeschriebene Beichte erinnern 
und weckte ihn durch Berührung seiner Füße mit dem Kopfe 
auf. Selaga schalt seinen Diener zornig wegen dieser Störung, 
wurde aber durch die ehrerbietige und bescheidene Bitte des- 
selben um Verzeihung entwaffnet und zur Erkenntnis seines 
Unrechts gebracht, sodaß er den Tadel, den sein Verhalten ver- 
diente, wohl empfand. Beide, König wie Minister, kehren nun 
zum Mönchsleben zurück. 

Moral : So wird derjenige Mönch dem Tadel der Asketen und 
Gläubigen anheimfallen, der sich der Erschlaff ung wieder hingibt. 

Die fünfhundert Mönche sind über die Wiederbekehrung 
des Selaga hocherfreut; mit ihm gemeinsam ziehen sie auf den 
Pundarlkaberg und kommen dort zur Erlösung wie Thävaccäputta. 

Moral: So wird auch derjenige gelobt und schließlich 
erlöst werden, welcher die Erschlaffung überwindet und dem 
weltlichen Leben entsagt. — 

Der Gleichnisform wird das Kapitel nur durch die beiden 
als Moral gekennzeichneten Stellen genähert; sonst hat es 
durchaus legendenhaften Charakter. Es zerfällt in zwei Teile, 
von denen jeder eine ziemlich selbständige Erzählung bildet, 
nämlich in 

I. die Geschichte des Thävaccäputta und 
IL die Geschichte des Selaga. 

Der Zusammenhang zwischen beiden Erzählungen besteht 

darin, daß Selaga durch die Predigt des Thävaccäputta zum 

Upäsaka (Laien) und dann durch die Predigt des Suya, der ein 

Jünger des Thävaccäputta ist, zum Mönchstum bekehrt wird. 

I. zerfällt in 

1. die Bekehrung und 

2. die Wallfahrt und Tod des Thävaccäputta. 
2. a. Bekehrung des Sudamsana 

a. über die müla-dhamma oder Grundpfüchten. 

ß. Das Gleichnis vom roten Kleid, welches als 

Jiiäta nach A II 1 bezeichnet werden kann. 

und b. Diskussion mit Suya, die durch die Frage nach 

den Sarisavaya charakterisiert wird; sie kann als Jnäta nach 

B III bezeichnet werden. 
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Die Geschichte des Selaga findet ihre Pointe in der Ant- 
wort, die der treue Panthaka dem unwilligen König gibt, als 
dieser sich nicht zur Beichte wecken lassen will. Sie enthält 
einen, wenn auch indirekten, Tadel. Dieser Teil des fünften 
Adhyayana kann demnach als Jiiäta nach B 11 bezeichnet werden. 

Das neunte Adliyayana erzählt ein Reiseabenteuer, an 
dessen letzten Akt eine Lehre mit Beziehung auf den Dharma 
angeknüpft wird. Es führt den Titel ^Mäyandi' nach dem Vater 
der beiden Helden. Mancherlei Beziehungen zu anderer Lite- 
ratur fallen bald in die Augen. 

Die beiden Söhne des Kaufmanns Mäkandi aus Campä 
namens Jinapälita und Jinarak§ita haben schon elf größere Reisen 
über das Meer gemacht und sind jedesmal wohlbehalten wieder 
zurückgekehrt ; nun wollen sie eine zwöMte Reise unternehmen. 
Alle Vorstellungen der Eltern, die ihre Söhne durch die Aus- 
sicht auf ein behagliches Leben im Genuß des Reichtums zurück- 
halten wollen, majchen keinen Eindruck; das Schiff wird aus- 
gerüstet, und die beiden jungen Leute segeln ab. Auf hoher 
See bricht ein Sturm aus, und das Schiff scheitert in der Nähe 
der Perleninsel (Ceylon); die Bemannung ertrinkt, nur die 
beiden Mäkandisöhne können sich infolge ihrer Geschicklichkeit 
im Schwimmen retten. An eine Planke festgeklammert erreichen 
sie die rettende Küste, wo sie sich von Kokosnüssen ernähren. 
Auf der Insel wohnt eine grausame Ortsgottheit in ihrem Pa- 
laste. Diese bemerkt die Schiffbrüchigen vermittelst ihrer Fähig- 
keit, körperliche wie geistige resp. innerliche Vorgänge auf 
unbeschränkte Entfernung wahrzunehmen, des Ohi,i) sucht sie 
auf und fordert sie unter Drohungen auf, ihr in den Palast 
zu folgen. So geschieht es, und die beiden jungen Leute ver- 
bringen nun mit der Göttin ein Leben des Genusses. Eines 
Tages erhält die Gottheit von einem Mächtigeren, Sakra, den 
Auftrag, das Ufer des Meeres von ünreinlichkeit jeglicher Art 
zu säubern, und zu diesem Zwecke muß sie sich auf längere 
Zeit entfernen. Zuvor gestattet sie den Brüdern die Wälder 
im Osten, Norden und Westen, vom Schlosse aus gesehen, zu 



*) skt. : avadhi. 

2* 
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besuchen; dort wohnen die verschiedenen Jahreszeiten; ^^in den 

südlichen Wald aber geht mir nicht hinein; denn dort hält 

sich eine große Schlange auf mit giftigem Blick ! Daß ihr ja nicht 

ums Leben kommt!" Nachdem sie ihnen dieses wiederholt ein-» i 

geschärft hat, entfernt sie sich, um den Auftrag des Öakra zu 

Tt>llziehen. 

Die beiden Schiffbrüchigen verweilen zunächst im Palaste ; 
dann wird es ihnen dort langweilig, und sie suchen sich m 
den Wäldern, zu denen Zutritt ihnen gestattet ist, Unterhaltung; 
schließlich aber plagt sie die Neugierde und zieht sie zum süd- 
lichen Wald, vor dem sie gewarnt worden sind. Übler Geruch 
dringt ihnen entgegen, sie verhüllen Mund und Nase mit dem 
Obergewand und gehen weiter. Da finden sie einen Tempel, 
der mit Knochen gefüllt ist, und in der Nähe sehen sie einen 
auf einen Pfahl gespießten Mann, der kläglich wimmert und 
seufzt. Ängstlich treten sie näher und fragen nach der Ur- 
sache seines Unglücks. Sie erfahren nun ei^e Geschichte, die 
der ihrigen ganz gleich ist, und nun wissen sie auch, was ihnen 
bevorsteht, wenn die Inselgottheit zurückkehren wird. Sie fragen, 
ob denn keine Eettung möglich sei. Die Antwort lautet : Jm 
östlichen Walde wohnt in einem Tempel ein Tak§a von Pferde- 
gestalt; am vierzehnten und achten Tage jedes Monats bei 
Neumond und Vollmond fragt dieser Tak§a : ^^Wen soll ich 
schützen, wenn hinüberführen?" Dem müßt ihr -Blumenopfer 
darbringen und bei der entsprechenden Frage um Rettung bitten. 

Nun gehen die beiden Brüder dorthin und tun so, wie 
ihnen geraten wurde. Der Yak§a ist bereit, sie zu retten, stellt 
aber die Bedingung, daß sie bei dem bevorstehenden Ritt über 
das Meer, den sie auf seinem Rücken unternehmen sollen, den 
Worten der verfolgenden Gottheit keine Beachtung schenken, 
vor allem sich nicht umsehen. ^Wer auf die Reden des Ver- 
folgers höre, der werde vom Rücken abgeschüttelt'. Sie ver- 
sprechen Gehorsam. Nun macht der Tak§a verschiedene Ver- 
wandlungen durch und nimmt schließlich wieder die Gestalt 
eines Pferdes an. Die Mäkandisöhne besteigen seinen Rücken, 
und hoch durch die Luft geht die Reise fort über das Meer 
nach Bhärataland hin in der Richtung auf Campä. 
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Inzwischen hat die Göttin den Auftrag ausgeführt und 
kehrt zum Palast zurück. Dort sucht sie die Brüder vergeblich; 
ebenso auch in den Wäldern. Schließlich wendet sie den Ohi 
an und sieht, wie sie auf dem Rücken des Tak§a davonreiten. 
Mit Schwert und Schild bewaffnet schwingt sie sich in die Luft 
und verfolgt sie. Mit Schmeicheleien und Bitten, Drohungen 
und Scheltworten sucht sie die Flüchtigen zur Umkehr zu be- 
wegen; es gelingt ihr aber nicht. Da bemerkt sie, wieder mit 
Hilfe des Ohi, daß der Sinn des Jinarak^ita doch schon weniger 
standhaft geworden ist, und sie wendet sich nun vorzugsweise 
an ihn. Mit kläglichen Worten versichert sie, sie habe ihn 
immer mehr geliebt als den Bruder, und macht ihm zärtliche 
Vorwürfe, weil er keine Antwort gebe. Vermittelst des Ohi 
erkennt sie das Vorzeichen des Todes über seinem Haupte, sie 
erfüllt die Gegend mit betäubendem Wohlgeruch, sucht durch 
Klang von Glöckchen, durch Gold und Edelsteine, durch Liebes- 
worte auf seine Sinne zu wirken, und so gelingt es ihr, ihn 
zu verwirren und zum verlegenen Umschauen zu verleiten. 
Sofort schüttelt der Tak§a den Unbeständigen ab, und die Insel- 
gottheit fängt ihn auf, bevor er noch das Wasser des Meeres 
erreicht; sie wirft ihn wieder in die Luft und spießt ihn beim 
Fallen auf den Säbel, dann zerstückelt sie ihn und zerstreut 
die Glieder nach allen Richtungen. 

So wird der Mönch, sagt die Moral, der sich dem Sinneß- 
genusse wieder ergibt oder danach Verlangen hat, im Leben 
getadelt werden und dereinst wird er die Qual der Wieder- 
geburten zu erleiden haben. 

Hier folgen zwei Strophen im Äryämaß, welche die Wunsch- 
losigkeit für den Kern der Lehre erklären und auf den Fort-^ 
gang der Erzählung, nämlich die Rettung des Jinapälita, verweisen. 

Bei diesem sind alle Versuchungen erfolglos; deshalb wird 
er vom Tak^a sicher nach Campä getragen, während die Gottheit 
verdrießlich zur Insel zurückkehrt. Der Gerettete erzählt zu 
Hause den Untergang des Bruders, und nachdem die Toten- 
feierlichkeiten abgehalten sind und sein Kummer wieder ge- 
schwunden ist, lebt er noch lange Zeit glücklich. Eines Tages 
hört er die Predigt des Mahävira, und darauf tritt er in den 
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Orden ein; nach einer Fasten Übung stirbt er und kommt in den 
Sohammahimmel. Schließlich wird er erlöst. — 

Die Moral sagt : Wer sich als Mönch der Sinnlichkeit nicht 
wieder ergibt, der wird erlöst werden. 

Dieses Kapitel handelt von einer Gefahr, die von einer 
Gegend her droht, nämlich von dem südlichen Wald. Wie 
schon gesagt, fallen die Beziehungen zu fremder Literatur an 
dieser Erzählung auf. Das Verbot, von drei Wäldern den einen 
zu betreten, finde ich in der Geschichte des dritten Kalender- 
Königsohnes in Tausend und eine Nacht wieder, wo die Wälder 
zu hundert Türen geworden sind, von denen neunundneunzig 
geöffnet, die hundertste aber nicht geöffnet werden darf. Auch 
andere Einzelheiten wie die Schilderungen der Gärten hinter 
den ersten Türen, der betäubende Geruch hinter der hundertsten 
Tür erinnern an unsere Erzählung, ganz besonders aber — und 
das dürfte den Zusammenhang der indischen und der arabischen 
Erzählung sicherstellen — das Pferd, welches in der hundertsten, 
der verbotenen Kammer steht und, sobald es bestiegen wird, 
durch die Luft davongeht. Das Motiv von der verbotenen Tür 
kehrt dann in unserem Blaubartmärchen wieder. — Es handelt 
sich immer um einen Eaum, dessen Betreten Gefahr bringt; 
unsere Erzählung dürfte demnach ein Jnäta nach A I 2 sein. ^) 
Die indische Fassung hat einen doppelten Ausgang : der eine 
von den beiden Brüdern kommt um, der andere wird gerettet; 
vielleicht ist der „gute ' Ausgang ein späterer Zusatz der im 
Interesse der doppelten Moral geschaffen wurde; daß die Namen 
der beiden Helden Erfindung der Jaina sind, liegt auf der Hand. 
Außerdem scheint mir dieser doppelte Ausgang dem Charakter 
des Jnata zu widersprechen, welches in diesem Falle ursprüng- 
lich doch weiter nichts sein wollte als etwa eine Illustration des 
Sprichwortes : „Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um". 

Auch das achtzehnte Adhyayana wird erst durch die ein- 
gefügte Moral annähernd zu einem Gleichnis gemacht und ist 
sicherlich aus anderer Literatur herübergenommen. Es erzählt 

*) Dieses Kapitel dürfte ein — wenn auch nur als Bruchstück er- 
haltenes — Denkmal indischer Reisedichtung sein, wie sie Rhode im Sinne 
hat. (Der griechische Roman und seine Vorläufer. 1876. p. 179.) 
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ziemlich weitläufig vom Kaufmann Dhana aus Räjagrha, dessen 
Tochter Sumsumä von einem Räuber entführt und auf der Flucht 
ermordet wird. Der Leichnam der Ermordeten wird dann zum 
Rettungsmittel für Dhana und seine Söhne. 

Dieser Kaufmann hatte nämlich einen jungen Sklaven, 
Ciläya, den er wegen seiner nichtsnutzigen Streiche aus dem 
Hause jagen mußte. Der Fortgejagte schloß sich einer Räuber- 
bande an und nahm bald eine so hervorragende Stellung in der- 
selben ein, daß er nach dem Tode des Räuberhauptmannes Vijaya 
zum Führer der Bande gewählt wurde. 

Die neugewonnene Macht wollte er dazu benutzen, an 
seinem früheren Herrn Rache zu nehmen, und so schlug er der 
Baude einen Plünderungszug nach Räjagrha vor. Was dort an 
Gold und Wertsachen geplündert wurde, das wollte er alles den 
Genossen überlassen, für sich verlangte er nur das Mädchen 
Sumsumä. Der Raubzug wurde ausgeführt, das Tor von Räjagrha 
gesprengt, und die Räuber drangen in die Stadt ein. Da sich 
vor den Drohungen des Räuberhauptmanns die Bewohner und 
auch Dhana mit seinen fünf Söhnen erschrocken zurückzogen, 
gelaug es der Bande, das Mädchen zu entführen und wieder 
ins Räuberdorf zurückzukehren. Nun bat Dhana um polizeiliche 
Hilfe. Durch das Aufgebot der Gensdarmerie wurden die Räuber 
auch geschlagen, aber dem Ciläya gelang es, zu entfliehen und 
die Sumsumä mit sich fortzuschleppen. Dhana mit seinen Söhnen 
verfolgte ihn in eine Wildnis, und als Ciläya sah, daß er mit 
seinem Raube den Verfolgern nicht entgehen könne, zog er das 
Schwert und tötete das Mädchen. Aber auch so entging er 
seinem Schicksal nicht; denn er verlor die Richtung im Walde 
und kam vor Durst um. — 

Die Moral sagt: So wird auch derjenige Mönch, welcher 
um des sinnlichen Genusses willen und bis zum Überdruß Speise 
zu sich nimmt, oder wer dieses tut, um das Gebot zu verletzen, 
oder aus Eitelkeit, in dieser Welt getadelt werden und dereinst 
die Wildnis der Wiedergeburten durchirren. — 

Dhana setzte mit seinen Söhnen die Verfolgung fort und 
fand schließlich den Leichnam seiner Tochter. Vom Schmerz 
überwältigt, stürzte er ohnmächtig zu Boden; doch als er sich 
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wieder erholt hatte, setzte er weiter dem Mörder nach. Von 
Hunger und Durst gepeinigt suchten die Sechs nach allen Seiten 
hin nach Wasser, und schließlich kehrten sie ganz erschöpft zum 
Leichnam der Sumsumä zurück. In der äußersten Not forderte 
nun Dhana seine Söhne auf, ihn zu töten, von seinem Fleisch 
und Blut ihr Leben zu fristen und dann zurückzukehren. Aber 
diese weigern sich, das zu tun, und jeder erbietet sich selbst, 
für die Andern den Tod zu erleiden. Schließlich kommen sie 
überein, sich vom Fleisch und Blut der toten Schwester zu 
nähren, damit kein weiteres Leben geopfert zu werden braucht. 
Sie machen Feuer an, stärken sich und erreichen dann auch 
glücklich die Stadt, wo die Leichenfeier für Sumsumä veran- 
staltet wird. Nach längerer Zeit tröstet sich der Vater auch 
wieder über den Verlust seiner Tochter. 

Später hörte Dhana die Predigt des Mahävira und trat in 
den Orden ein. Er kommt nach Vollendung seiner Zeit in den 
Sohammahimmel und wird in Mahävideha erlöst werden, da er 
nicht aus Eitelkeit und auch nicht um des Genusses willen das 
Fleisch und das Blut gegessen hat, sondern nur um sein Ziel 
zu erreichen. 

Ausnahmsweise ist hier einmal die Moral mit dem Schluß 
der Erzählung zu einem Satze verschmolzen. 

Das Kapitel hat die Form einer Erzählung, und zwar 
handelt es von einem Mittel, nämlich dem Fleisch der Er- 
mordeten, welches für eine Gegend, nämlich um Räjagrha wieder 
zu erreichen, benutzt wird. Dieses Jnäta gehört also nach dem 
Schema zu A II 2. (äharana, upäya, k§etra). Der Kommentar be- 
titelt die Erzählung ^^Sumsuraä i ya" ^^Sumsumä iti." und fügt 
hinzu ^^Kaufmannstochter namens Sumsumä". — 

Das neunzehnte und letzte Kapitel des ersten Abschnitts 
erzählt von den Söhnen des Königs Mahäpadma, der in Punda- 
rigiiil residierte, Pundarika und Kandarika. Als einmal die 
Dharmagho§a im Garten Nalinivana in der Nähe der Residenz 
predigten, dankte der König zugunsten des Thronfolgers Punda- 
rika ab, um in den Orden einzutreten; Kandarika nahm von 
nun an die Stelle des Thronfolgers ein. Mahäpadma erreichte 
die Erlösung. Als die Mönche später wieder einmal dorthin 
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kamen und der König als frommer Laie den Glauben angenommen 
hatte, wünschte Kandarika Mönch zu werden und ließ sich auch 
durch alle Einwendungen des Bruders, der ihm selbst die Herr- 
schaft abtreten wollte, nicht von seinem Entschlüsse abbringen. 
So wurde er denn zum Mönch geweiht und studierte die elf 
Anga. Darauf zog er mit den andern Mönchen fort. Er konnte 
aber die ungewohnte schlechte Nahrung nicht vertragen und 
wurde krank. In diesem Zustande kam er mit den Genossen 
seines Wanderlebens nach Pundarigini zurück. Als sein Bruder, 
der König, den Schwächezustand des Kandarika erkannt hatte, 
gab er ihn mit Zustimmung der andern Mönche in ärztliche 
Behandlung, unter deren Einfluß der Kranke zwar wieder genas, 
aber den Gedanken an die Rückkehr zum Bettlerleben aufgab. 
Erst durch die ehrerbietigen und taktvollen Zureden des Punda- 
rika wurde er zur Erfüllung seiner Mönchspflicht zurückgeführt. 
Aber bald wurde er zum zweitenmal dieses Lebens überdrüssig, 
kehrte zur Residenz zurück und setzte sich in der Nähe der- 
selben unter einem Asokabaum nieder, wo ihn die Amme des 
Königs bemerkte. Auf die Meldung von der Rückkehr des 
Bruders zog Pundarika hinaus, um ihn zu begrüßen und, wenn 
möglich, wieder der Pflicht zuzuführen. Dieses Mal gelang es 
nicht. Da verzichtete der König zugunsten des Kanidarlka auf 
den Thron und zog selbst zu den Mönchen aufs Land hinaus, 
um in den Orden einzutreten. Kandarika aber war durch die 
Entbehrungen des Mönclislebens schon allzusehr geschwächt, 
als daß er das üppige Leben am Hofe hätte ertragen können; 
er wurde krank und starb. — 

Moral : Der Mönch, welcher wieder zum Sinnengenuß zu- 
rückkehrt, wird die Wiedergeburten durchmachen müssen, wie 
dieser Kandarika. — 

Pundarika aber kam zu den Mönchen, lebte bei diesen sehr 
vorsichtig, genoß nur erbettelte und gereinigte Nahrung, nachdem 
er sie zuvor den Lehrern gezeigt hatte, und als er schließlich 
entkräftet während einer pflichtmäßigen Nachtwache vom Fieber 
befallen wurde, da sprach er seinen Lehrern noch seine Ver- 
ehrung aus. Er starb im Zustande der Verklärung, wird zur Er- 
lösung kommen und das Ende von allem Ungemach erreichen. — 
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Moral: So wird auch derjenige Mönch, welcher sich dem 
Sinnengenusse nicht wieder ergibt und nicht wieder abtrünnig 
wird, von Mönchen und Gläubigen verehrt werden ; im Jenseits 
wird er keine Schmerzen mehr erleiden und von den Wieder- 
geburten wird er verschont bleiben. 

Dieses Kapitel hat die Form einer Erzählung (äkhyänaka- 
rüpa), wie die umfangreicheren der vorhergehenden Adhyayana; 
es lehrt Standhaftigkeit im Halten der Gelübde, besonders warnt 
es vor Hingebung an die Sinnenlust und begründet diese Lehre 
durch das Beispiel von den beiden Brüdern, welche die Speise 
der Bettelmönche nicht ertragen können. Diese mangelhafte 
Nahrung führt ihren Tod herbei; den Kandarika, der weniger 
standhaft ist, hat sie zur Abtrünnigkeit getrieben. Das Kapitel 
handelt also von einer Gefahr, die von einem inneren Zustand, 
nämlich Mangel an Festigkeit des Charakers, her drohen kann. 
Nach dem Schema gehört dieses Jnäta zu A 1 4 (äharana, apäya, 
bhäva). Der Kommentar bezeichnet es als Jiiäta vomPundarlka. — 

In diesen dreizehn Kapiteln des ersten Abschnitts im 
sechsten Anga wird die Lehre, zu deren Erläuterung jeweils 
das betreffende Kapitel dient, in kurzem Abschnitt zusammen- 
gefaßt und die religiöse Bedeutung der Erzählung unmittelbar 
ausgesprochen ; oder, um mich der Ausdrücke des Kommentars 
zum Sthänänga zu bedienen, es wird nicht nur der Beweis 
(sädhana), sondern auch das, was bewiesen werden soll (sädhja), 
nicht nur die Handlung in den Erzählungen (carita), sondern 
auch ihre Anwendung (kalpita) zum wörtlichen Ausdruck gebracht 
Diese Erklärung des Jnäta ist in meiner Inhaltsangabe jedesmal 
als ^Moral' bezeichnet. Ihre Textgestalt ist formelhaft, gewöhn- 
lich beginnt sie: eväm eva saman'äuso usw. ^Also, Langlebender', 
usw., jo riam amhaih niggantho vä nigganthl vä . . . pavvaie 
samä^e', ^wer von uns als Bandenloser (Jainamönch, Nirgrantha) 
usw. in den Orden eingetreten', dann folgt Angabe der Sünde 
resp. des Yerdienstes, und der Schluß der Formel lautet im 
ersteren Falle: ^se narh .... jäva sarasärarh anupariyattissai*, 
oder auch ^anupariyattai' oder jariyattissai', ^der wird zurück- 
kehren (resp. kehrt zurück) in die Wanderung durch die Wieder- 
geburten'. Wie bei allen häufig wiederkehrenden Wiederholungen 
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wird auch hier der Text meistens nur durch jäva' ^bis' ange- 
deutet, den Schluß bildet das Verbum; im zweiten Adhyayana 
steht an Stelle dieser Formel: ^se vi ya evam ceva', mit Bezie- 
hung auf das im vorhergehenden Satz enthaltene ^cäuranta-samsära- 
kantäraih anupariyattissai', ^wird er zur Wanderung durch die 
Erdenwildnis zurückkehren'. Wenn dagegen, im letzteren Falle, 
vom Verdienst und der bevorstehenden Erlösung gesprochen wird, 
so schließt die Formel : .. . . viivaissai', ^er wird vorübergehen', 
wonach zuweilen noch durch jahä' oder jah'eva' auf das Vor- 
bild verwiesen wird. 

In den Adhyayana VI, X und XI, deren Gedanken nicht 
durch eine Erzählung, sondern durch Verweis auf eine Beob- 
achtung gestützt wird, fängt der entsprechende Abschnitt zwar 
mit denselben Worten an, schließt aber anders, je nach dem 
vorhergehenden Teile der Darstellung sich richtend. 

Diese Moral enthält eine Belehrung für Mönche, und zwar 
in den meisten Fällen eine solche ethischen Inhalts. Das zweite 
Adhyayana handelt von des Lebens Notdurft, vom Besitz, vom 
Verhalten zu Speise und Trank, das dritte vom Zweifel und vom 
rechten Glauben, das vierte von den Gefahren der Sinne, das 
fünfte von der Stand haftigkeit im Halten der Gebote, das siebente 
von den fünf Gelübden der Mönche, das neunte von der Sinn- 
lichkeit, das elfte vom urteil der Menschen und seinem Einfluß 
auf den Mönch, also wieder von der Standhaftigkeit im Glauben 
resp. von der Geduld, das fünfzehnte (und das siebzehnte) wieder 
von der Sinnlichkeit, das achtzehnte vom Zweck der Nahrung 
und ihrem rechten Gebrauch und das neunzehnte wieder von 
der Standhaftigkeit im Halten der Gelübde. Mehr metaphysischen 
Charakters ist der Inhalt des sechsten Kapitels, welches von der 
Tat (karman) und ihrem Verhältnis zur Seele (jiva) berichtet, 
ebenso das zehnte mit seiner Daretellung vom Einfluß der Tugend 
auf das Wesen der Seele, aber auch hier ist es wieder die Ethik, 
welche den entscheidenden Einfluß auf den Zustand der Seele 
ausübt. Wir haben es also in allen diesen Kapiteln mit der 
Sittenlehre der Jaina zu tun. 

Gleichnisse sind das dritte, das vierte, das sechste und 
^siebente, das zehnte und elfte, das fünfzehnte und siebzehnte 
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Kapitel, aber auch die anderen hier behandelten Adhyayana 
werden durch die Einfügung der mit ^eväm eva^ beginnenden 
Moral annähernd zu Gleichnissen gemacht Die ersteren, mit 
Ausnahme des fünfzehnten und siebzehnten Kapitels, sind als 
Gleichnisse erfunden, das fünfzehnte und siebzehnte Kapitel 
und die ganze letztere Gruppe sind aus anderer Literatur ge- 
geben; Jiiäta-Erzählungen aber waren sie auch dort 
schon. 

Wir kommen nun zu den übrigen Kapiteln des ersten 
Örutaskandha : diese unterscheiden sich von den oben behandelten 
dadurch, daß der mit ^eväm eva' beginnende und in der Inhalts- 
angabe als ^Moral' bezeichnete Passus jedesmal fehlt. Für ihren 
Charakter als ^Jiiäta'-Erzählungen ist das belanglos. 

Der Inhalt des ersten Kapitels wird bei Steinthal p. 5 ff. 
ausführlich gegeben, ich kann mich daher kurz fassen. 

Es handelt von einem Prinzen Megha, der durch die Predigt 
des Mahävira für den Asketenstand gewonnen wurde. Aber das 
nächtliche Treiben der Asketen, die disputieren, hin- und her- 
gehen, um ihre Notdurft zu verrichten, ihn anstoßen und be- 
stauben, ist ihm so widerwärtig, daß er wieder in einem Hause 
zu wohnen wünscht. Er will sich deshalb an Mahävira wenden; 
dieser aber, der seinen inneren Zustand schon erkannt hat, er- 
zählt ihm eine Geschichte aus seinen frühereu Geburten, um 
ihn dadurch zur Standhaftigkeit zu ermahnen, nämlich die Ge- 
schichte von dem aufgehobenen Fuß des Elefanten, unter dem 
ein Hase sitzt. 

Wenn wir das Kapitel als einheitliche Erzählung ansehen, 
so ist diese Geschichte von den früheren Existenzen des Megha 
ein Mittel, das um eines innerlichen Zustandes Avillen benutzt 
wird, und wir haben ein Jiiäta nach All 4 (äharana, upäya 
bhäva). Ich möchte aber eher glauben, daß die Gesclüchte von 
dem aufgehobenen Fuß aus anderer Literatur schon gegeben war 
und in diese Heiligenlegende übernommen wurde. Dann fragt 
sich, ob sie schon für sich allein Jnäta ist; und sie ist das 
zweifellos, da sie von einer Gefahr handelt, die von einer Gegend 
her droht. Es ist doch schließlich derselbe Gedanke, der 
Adhy. 14,69 ausgesprochen wird in den Worten: ^haih bho, 
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Teyaliputtä, purao paväe, pitthao hatthi-bhayam, duhao acakkha- 
phäse, majjhe saräni varisanti! gäme palitte ranne jhiyäyai, 
ranne palitte gäme jhiyäyai! äuse Teyäliputtä, kao vayämo?* 
^Wehe dir, Tetaliputra, vorn ist der Abgrund, von hinten droht 
der Elefant, zu beiden Seiten ist Finsternis, in der Mitte regnen 
Pfeile! Am brennenden Dorf entzündet sich der Wald, ara 
brennenden Wald entzündet sich das Dorf! Langlebender 
Tetaliputra, wohin sollen wir gehen?* Das ist also eine Gegend, 
wo von allen Seiten Gefahren drohen ; so ist es auch unter dem 
Fuß des Elefanten; ringsum tobt der Waldbrand, in nächster 
Nähe lauern feindliche Tiere, von oben kann jeden Augenblick 
der Fuß niedersinken und den darunter geduckten Hasen zer- 
malmen. Wir haben also ein Jnäta nach A I 2^) (äharana apäya 
k§etra), und die angehängte Moral trägt gerade nicht zur Yer- 
schärfung der Pointe in der Erzählung bei. — Der Titel heißt 
^ukkhitta' mit dem Zusatz ^näe'=jnätam. 

Das achte Adhyayana ist eine Legende, die von der neun- 
zehnten Tirthakari ^^Malli" handelt, oder besser von der Malli, die 
als einzige Frau in der Reihe der Tirthakara die neunzehnte 
Stelle einnahm. 

Dem König Bala, der in Vitasoka residiert, schenkt die 
Königin Dhärini, nachdem sie einen Löwen im Traum gesehen 
hat, ein Söhnchen, das den Namen Mahäbala erhält. Heran- 
gewachsen, wird der Prinz an einem Tage mit fünfhundert 
Prinzessinnen vermählt und entsprechend ausgestattet. Als der 
König nun einmal die Predigt der Dharmagho§a, die auf ihrer 
Wanderung in den Garten Indrakumbha kommen, gehört hat, 
übergibt er seinem Sohne die Regierung, tritt in den Orden ein, 
imd nachdem er eine langjährige Asketenlaufbahn überstanden 
hat, kommt er zur Vollendung. 

Auch KamalasrI, die erste von den fünfhundert Frauen des 
Mahäbala, sieht einen Löwen im Traum und schenkt schließlich 
einem Knaben das Leben. Dieser Prinz erhält den Namen 
Bakbhadra. — Als er herangewachsen ist, kommen die Darma- 

*) Der Gomm. St. 11 sagt freilich: jnätatä cäsyaivarh bhävaniyä: 
dajädi - gunavantah sahanta eva deha - kastarii, utksiptaikapädo Megha- 
kumära-hasti vßti. (ceti St. u. Ed.) 



— 30 — 

ghosa wieder einmal in den Garten Indrakumbha und halten dort 
ihre Predigten. Nun will auch Mahäbala in den Orden ein- 
treten. Seine sechs Jugendfreunde Acala, Dharana, Puräna, Vasu, 
Vaisramana und Abhicandra, die sich nicht von ihm trennen 
können, fassen denselben Entschluß, und nachdem die Thron- 
folge und die Leitung der einzelnen Hauswesen geordnet ist, 
begeben sich alle sieben zu Wagen in den Garten Indrakumbha, 
um Mönche zu werden. Als solche versprechen sie einander, 
sich allen Kasteiungen gemeinsam zu unterwerfen. Aber 
Mahäbala hält sich nicht an diese Yerabredung, sondern sucht 
die Fastenübungen der Genossen noch zu überbieten; auf diese 
Weise wird eine fortgesetzte Steigerung in den verschiedenen 
Formen des Fastens herbeigeführt. Schließlich steigen die sieben 
Anagära auf den Berg Cäru, auf dem auch Bala gestorben ist, 
um dort ihre Asketenlaufbahn zu vollenden. In der hierauf 
folgenden Existenz sind die Asketen Götter geworden, aber 
Mahäbala ist von den sechs Freunden getrennt. In einer weiteren 
Existenz werden letztere als Prinzen verschiedener Königshäuser 
des Bhäratalandes wiedergeboren und zwar als folgende sechs 
Fürsten: 1. Pratibuddhin, König der Ik^väku, 2. Candrachäya, 
König der Anga, 3. Öankha, König von Käsi, 4. Rukmin, Fürst 
der Kunäla, 5. Adlnasatru, König der Kuru, und 6. Jitasatru, 
König der Pancäla. Mahäbala aber wird im Schöße der Königin 
Prabhävati zu Mithilä, der Gemahlin des Königs Kumbhaka, 
empfangen. 

Träume weisen auf die hohe Bedeutung des zu erwartenden 
Kindes hin. Nach dem dritten Monat empfindet die Königin 
ein Schwangerschaftsgelüst nach Kränzen, und als neun Monate 
vergangen sind, schenkt sie einem Mädchen das Leben, welches 
dem Schwangerschaftsgelüste entsprechend ^Malli' genannt wird. 

Als das Mädchen herangewachsen ist, bemerkt es vermittelst 
des Ohi ^) die sechs Fürsten, mit denen es in früherer Existenz 
vereint war. Sie läßt nun eine Truglaube (raohana-grha) her- 
stellen, nämlich ein Haus, in dem ein zweites Haus steht, und 
in diesem wieder ein drittes; die Wände des letzteren sind netz- 



*) s. adhy. IX. 
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artig durchbrochen, ein kostbares Bänkchen wird hin eingesetzt. 
Nun macht sich Mail! eine Puppe, die ganz ihr selbst ähnlich 
ist, aber am Kopf eine Öffnung hat; diese Öffnung wird mit 
Lotusblüten versteckt. Malli wirft nun täglich nach ihrer Mahl- 
zeit Speiseklumpen in den Kopf der Puppe und deckt die Öff- 
nung wieder zu. Infolgedessen entwickelt sich darin ein un- 
erträglicher Geruch. — 

Zu jener Zeit lebten in der Stadt Säketa im Lande Kosala 
der König Pratibuddhin und die Königin Padmävati. Zu dem 
bevorstehenden Nägafeste läßt die Königin im Nägatempel einen 
Blumenpavillon errichten und an seiner Decke eine wundervolle 
Guirlande aufhängen. Als nun am Festtage der König seiner 
Verabredung gemäß die Padmävati aufsucht, bewundert er auch 
die schöne Guirlande und sagt zu seinem Minister Subuddhin: 

^Du kommst als mein Gesandter in Weiler, Städte und 
Dörfer und besuchst die Höfe vieler Könige, Fürsten und Häupt- 
linge; hast du schon jemals eine solche Guirlande gesehen, wie 
die Guirlande der Königin?' 

Der Minister antwortet: ^Als ich einmal als dein Gesandter 
nach Mithilä kam, sah ich am Geburtstage (samvacchara-padilehanä) 
der Königstochter Malli eine wunderbare Guirlande, die von der 
Guirlande der Königin nicht zum hunderttausendsten Teil er- 
reicht wird'. Der König, dessen Interesse hierdurch erweckt 
ist, erkundigt sich nun eingehender nach der Prinzessin Malli 
und erhält eine solche Schilderung von ihren Vorzügen, daß er 
sofort einen Boten rufen läßt, um durch denselben um die Hand 
des Mädchens werben zu lassen, und sollte der Brautpreis auch 
sein Königreich sein. Der Bote reist ab. — 

Zu jener Zeit lebte in Campä eine Gesellschaft von Kauf- 
leuten, die Seehandel trieben; ihr Chef war ein Jaina namens 
Arhannaka. Diese Kaufleute beschließen, wieder einmal eine 
gemeinschaftliche Seereise zu Handelszwecken zu unternehmen. 
Sie reisen in die Hafenstadt, beladen ihr Schiff und lichten 
von den besten Wünschen ihrer Angehörigen begleitet die Anker. 
Zuerst ist die Fahrt glücklich, dann zeigen sich schlimme Vor- 
zeichen, und es erscheint ein Pisäca von riesiger Gestalt und 
drohender Haltung. Alle andern Reisenden geraten in Schrecken, 
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umklammern sich gegenseitig und rufen flehend alle möglichen 
Gottheiten an; nur Arhannaka bleibt ruhig. Furchtlos nimmt 
er an einer Stelle des Schiffes, die er zuvor mit dem Zipfel 
seines Gewandes reinigt, die Käyotsargastellung ein, spricht die 
^Namotthu'-Forrael und tut ein Gelübde. Der Pisäca sucht ihn 
durch Drohungen in seinem Glauben wankend zu machen und 
hebt das Schiff mit zwei Fingern sieben bis acht Täla hoch 
über die Wasserfläche, indem er droht, es fallen zu lassen, aber 
da der Jaina festbleibt und sich unentwegt zu seinem Glauben 
bekennt, setzt er das Schiff leise wieder auf das Wasser. Dann 
preist er den Arhannaka glücklich, weil er diese Probe ehren- 
voll bestanden habe. Sakra habe nämlich im Sohammahimmel 
behauptet, Arhannaka könne in seinem Glauben nicht erschüttert 
werden; er habe widersprochen und die Pisäcagestalt angenommen, 
um ihn auf die Probe zu stellen. Nun bittet er um Verzeihung 
und schenkt dem Arhannaka zwei Paar Ohrringe; dann ent- 
fernt er sich wieder. — 

Nach diesem Abenteuer kommen die Seefahrer in einen 
Hafen, und von dort reisen sie nach Mithilä. Mit anderen 
Geschenken überreicht hier Arhannaka dem König Kumbhaka 
das eine Paar Ohrringe, und Kumbhaka gibt sie seiner Tochter 
Malli. Den fremden Kaufleuten erteilt er das Privileg, steuer- 
frei Handel zu treiben. 

Nach einiger Zeit reisen sie wieder ab und kommen nach 
Campä; der Angakönig Candracchäya, der dort residiert, erhält 
neben andern Geschenken das zweite Paar Ohrringe. Bei der 
Audienz fragt er nach den Reiseerlebnissen, und Arhannaka 
berichtet, sie seien auf ihrer Fahrt auch zum König Kumbhaka 
gekommen. Dort hätten sie die Prinzessin Malli gesehen, die 
ein wahres Wunder von Schönheit sei, kein Göttermädchen 
komme ihr gleich. — Nun sendet auch Candracchäya einen 
Boten nach Mithilä, der für ihn um die Hand der Königstochter 
bitten soll. — 

Als Subähu, die Tochter des Kunälakönigs Rukmin, das 
viermonatliche Waschungsfest (cäummäsiya-majjana) feiert, hat 
der König die Stadt mit Guirlanden schmücken und einen Blumen- 
pavillon herstellen lassen. Nachdem darin die feierliche Caerimonie 
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vorgenommen ist, wird die Königstochter in vollem Schmuck dem 
König zur Begrüßung zugeführt. Dieser nimmt das Töchterchen 
auf den Schoß und sagt voll Yaterstolz zu dem Eunuchen: „Ver- 
ehrtester, du hast ja als mein Gesandter schon viele Städte, 
Dörfer usw. besucht ; hast du schon jemals ein solches Waschungs- 
fest gesehen wie dieses?" 

Der Eunuch antwortet: ^^Ja, Herr, als ich in deinen Dienst 
nach Mithilä kam, sah ich das Waschungsfest der Königstochter 
Malli, das von dem Waschungsfeste der Prinzessin Subähu nicht 
zum hunderttausendsten Teile erreicht wird."' — Nun schickt 
auch der Kunälakönig einen Boten nach Mithila, der für ihn um 
die Hand der Prinzessin Malli bitten soll. — 

Inzwischen war an einem Ohrring der Prinzessin Malli 
eine Reparatur nötig geworden. Der König beauftragte die Gold- 
schmiede von Mithilä mit der Ausführung, aber diesen gelang 
sie nicht, und darum erboten sie sich, einen anderen ähnlichen 
Ohrring zu verfertigen. Der König verbannte sie aus Zorn über 
ihre Ungeschicklichkeit aus Seinem Reiche, die Goldschmiede 
wanderten aus und kamen nach Benares. Dort machen sie dem 
König Öankha ihre Aufwartung; sie berichten ihm auch von dem 
Grund ihrer Verbannung und im Zusammenhang damit von der 
Königstochter Malli. Die Schilderung von der schönen Prin- 
zessin veranlaßt den König, ebenfalls einen Boten nach Mithilä 
zu schicken, der für ihn um ihre Hand werben soll. — 

Dort hat der Kronprinz Malladinna, der jüngere Bruder 
der Malli, eine Bilderhalle bauen lassen. In seinem Auftrag 
werden dort von den Künstlern Gestalten mit dem verschieden- 
artigsten Ausdruck der Empfindung geschaffen und aufgestellt. 
Einer von diesen Künstlern kommt bei seinen Arbeiten zu fol- 
gender Theorie: ^Wenn man von irgendeinem lebenden Wesen 
nur eine Stelle des Körpers sieht, so kann man hiervon aus- 
gehend die ganze Rgur darstellen.' — Es glückt ihm nun ein- 
mal, hinter dem Vorhang und durch die Netzwand die große 
Zehe der Malli zu sehen ; er konstruiert sich von diesem Körper- 
teil ausgehend eine Vorstellung von der ganzen Figur zusammen 
und bringt diese in der Gemäldegalerie des Prinzen zur künst- 
lerischen Darstellung. Dieses Portrait seiner Schwester sieht 

Hüttemann, JSäta-Erzählungen. 3 
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auch der Kronprinz Malladinna, als er in Gesellschaft seines 
Serails die Kunstausstellung zum erstenmal besucht; und da er 
glaubt, seine Schwester in natura dort gesehen zu haben, kehrt 
er beschämt um. Von seiner Amme wird er nun belehrt, daß 
er nicht seine Schwester selbst, sondern ein von den Künstlern 
hergestelltes Bild gesehen habe, und erzürnt auf letztere, befiehlt 
er ihre Ermordung. Die Bitten der Bedrohten und die Angabe 
des wirklich Schuldigen wenden das Blutgericht ab, aber dieser 
muß sein Vergehen schwer büßen, indem er kastriert und des 
Landes verwiesen wird. — 

Mit seinen Malgerätschaften versehen, kommt der unglück- 
liche Künstler in das Kuruland zum König Adinasatru. Hier 
wiederholt er das Portrait der Malli und nimmt es unter dem 
Gewand verborgen mit zur Audienz beim König, als er die Er- 
laubnis zum Aufenthalt im Lande erbitten will. Er berichtet 
dem Könige nun von dem Grunde seiner Verbannung, und auf 
eine entsprechende Frage zieht er das Portrait vor und über- 
reicht es dem König mit rühmenden Worten über die Schönheit 
des Originals. Nun sendet auch Adinasatru einen Boten nach 
Mithilä, der für ihn um die Hand der Malli werben soll. — 

Eines Tages kam Cokkhä, eine brahmanische Pilgerin, an 
den Hof von Mithilä. In einer Diskussion ^) mit der Königs- 
tochter wird sie von dieser so in die Enge getrieben, daß sie 
unter dem Tadel aller Zuhörerinnen die Stadt verläßt. Sie kommt 
nach Kämpilyapura zum König Jitasatru; als dieser einmal die 
Pracht seines Serails rühmt, lacht sie, antwortet mit dem Gleichnis 
von den beiden Fröschen 2) und fährt dann fort: ^So hast auch 
du noch kein anderes als dein Serail gesehen, und deshalb 
meinst du auch, kein anderes wäre so schön wie dieses. Und 
doch ist kein Mädchen so schön wie Malli, die Tochter des 
Königs Kumbhaka von Videha und der Königin Prabhävatl. 
Dein Serail ist nicht zum hunderttausendsten Teil so schön wie 
ihre große Zehe.' Nun schickt auch Jitasatru einen Boten nach 
Mithilä, der für ihn um die Hand der Königstochter werben soll. — 



') Gleichnis vom roten Kleid wie in Adhy. 5. 

*) Mitgeteilt vom Prof. Leumann in den Leydener Congreßabh. III 545a. 
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Aber alle sechs Freiwerber haben den gleichen Mißerfolg; 
König Kumbhaka fährt sie barsch an und läßt sie aus der Stadt 
jagen. Darauf verbünden sich die sechs Könige und ziehen mit 
Heeresmacht gegen Mithilä. Auch Kumbhaka gibt seinem Kriegs- 
minister Befehl, das Heer auszurüsten, und bezieht dann ein 
Feldlager. Es kommt zur Schlacht, und die Feinde siegen; 
Mithilä selbst wird eingeschlossen, und der belagerte König ist 
rat- und hilflos. Da macht seine Tochter den Vorschlag, jeden 
einzelnen von den feindlichen Königen durch das Versprechen, 
daß er ihm die Hand seiner Tochter geben wolle, abends in die 
Stadt zu locken und in die Truglaube führen zu lassen. So 
kommt es, daß die sechs Könige eine Nacht in diesem Gemach 
zusammen zubringen müssen; als es Tag wird, sehen sie durch 
die Netzwand die dort befindliche Figur und glaubenj es sei die 
Königstochter selbst. Sie sind von der Schönheit des Bildes 
ganz hingerissen; da erscheint die wirkliche Malll. Sie nimmt 
alsbald die Blumen von der Öffnung am Kopf der Puppe fort, 
worauf sich im Gemach ein äußerst widerwärtiger Geruch ver- 
breitet, so daß die Fürsten schleunigst ihre Gesichter mit den 
Gewändern verhüllen und sich abwenden. Nun fragt Malli: 
^Warum verhüllt ihr euch und wendet euch ab?' — Sie ant- 
worten, daß sie es vor üblem Geruch nicht aushalten könnten. 
Darauf moralisiert Malli in folgender Weise: 

^Wenn in dieser Mädchenfigur aus der vorzüglichen Speise, 
von der ich täglich ein Klümpchen hineingetan habe, eine so 
häßliche Stoffentwicklung eintritt, was für eine Entwicklung mag 
dann erst in diesem üppigen Leibe stattfinden, der von allen 
möglichen Säften, von Samen, Blut und Eiter, von übelriechendem 
Atem, Harn und Kot voll ist? — Deshalb hängt euch nicht an 
menschlichen Liebesgenuß!' 

Sie berichtet nun von den früheren gemeinsam und schließ- 
lich getrennt durchlebten Existenzen und bringt die sechs Könige 
dazu, daß sie durch systematisches Nachdenken die Erinnerung 
an dieselben wieder gewinnen. Jetzt erst läßt Malli die Netz- 
laube öffnen, so daß die Könige sich ihr nähern können. Auf 
die Erklärung der Königstochter, daß sie der Welt entsagen 
wolle, erklären sich auch die sechs Freier dazu bereit, aber 

3* 
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zuvor sollen sie noch einmal in die Heimat zurückkehren, um 
die Thronfolge zu regeln. Nach einer Bewirtung durch den 
König Kumbhaka ziehen sie ab und handeln nach dieser Ver- 
abredung. — 

In dem Augenblick nun, als Mall! ihren Entschluß, der 
Welt zu entsagen, in das Wort: ^nikkhamissämi' formuliert, wankt 
der Thron des Öakra, und als der Gott vermittelst des Ohi die 
Ursache dieser Erscheinung erkannt hat, schickt er reichlichen 
Tribut zu der angehenden Heiligen nach Mithilä. Hiervon er- 
weist Malli vielen Reisenden und Bettlern Wohltaten durch Be- 
wirtung und Beschenkung, richtet eine Yolksküche ein und 
verbraucht auf diese Weise den Tribut des Sakra im Laufe eines 
Jahres. Nun formuliert Malli zum zweitenmal ihren Entschluß 
(nikkhamämi) ; da wanken die Sitze der lokäntika-Götter. Diese 
Gottheiten beschließen nun, die Heilige aufzusuchen und zu 
begrüßen; das geschieht mit den Worten: 

^bujjhähi naifa, bhagavam loga-nähä! pavattehi dhamma- 
tittham! jlvänaih hiya-suham nisseyasa-kararh bhavissai.' ^) 
^Werde erleuchtet, Beschützer der Welt ! Bereite vor die Furt 
des Dharma! Es wird herzerfreuende Wohltat für die Lebe- 
wesen sein.'^) 

Nachdem sie diese Worte dreimal gesprochen und ihrer 
Verehrung in der üblichen Weise Ausdinick gegeben haben, 
kehren sie wieder in den brahmaloka- Himmel zurück. Malli 
aber begibt sich zu ihren Eltern und bittet um die Erlaubnis 
zum Eintritt in den Orden, worauf der König den Befehl zur 
Vorbereitung der üblichen Feierlichkeiten gibt. Zu denselben 
läßt der Gott Sakra herrliche Geschenke bringen und überhaupt 
durch seine dienstbefohlenen Götter die Feier unterstützen. 
Schließlich trägt er selbst mit drei anderen Göttern, Isäna, 
Camara und Bali, die Sänfte, und als Mail! sich im Garten 
Sahasrämbavana selbst die Haare ausreißt, nimmt Öakra dieselben 
und wirft sie in das Milchmeer. Nun spricht Mall! die Formel: 
^Namo'tthu i;iam siddhänaih !' und übernimmt damit die Ver- 



') Ausführlicher K. S. III. 

*) cf. S. B. of the East XXII p. 256 „j. 
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pflichtung zum vorschriftsmäßigen Wandel (säraäiyaih cärittaih 
pavaijjai). In diesem Augenblick verstummt auf Öakras Geheiß 
aller Lärm und alle Musik, und Malli hat in diesem Augenblick 
auch schon die über das menschliche Verdienst (mänusa-dhamma) 
hinausgehende Kenntnis der Zustände anderer erreicht. An dem 
Eintritt in den Orden, der am elften Tage der lichten Hälfte 
des Monats Pau§a unter dem Sternbild der Reiter, und zwar 
morgens, stattfindet, beteiligen sich 300 Frauen der inneren und 
300 Männer der äußeren Umgebung und acht Prinzen aus dem 
Jnätageschlecht, nämlich Nanda, Nandamitra, Sumitra, Balamitra, 
Bhänumitra, Amarapati, Amarasena und Mahäsena. Und als sich 
am Mittag desselben Tages Malli auf die Steinplatte unter dem 
Asokabaum im Garten niederließ und der vollkommenen Er- 
kenntnis teilhaftig wurde, da wankten die Throne aller Devendra, 
und die Götter wallfahrteten zu der Heiligen. — 

Indessen haben auch die sechs Könige Jitasatru usw. die 
Regierungsangelegenheiten geordnet und kommen, um die Heilige 
zu verehren; sie hören die Predigt der Malli, treten in den Orden 
ein und kommen schließlich zur Erlösung. Mail! dagegen er- 
wartet den Hungertod auf einer Steinplatte des Berges Sameta. — 

Dieses Kapitel ist Jiiäta entweder nach A II 4 (äharana, 
upäya, bhäva) ; denn es berichtet von einem Mittel — nämlich 
der Puppe — , das um eines inneren Zustandes — Gesinnung 
der sechs Könige — willen benutzt wird, oder nach A III 
(thavanä-kamma); denn es handelt von einer Gründung — näm- 
lich der Truglaube — die defensiv gemeint ist. 

Ein Jnäta nach An4 ist auch das zwölfte Adhyayana, 
das den Titel ^udaga-näe' (St. 11) führt. 

Der König Jitasatru in Campä äußert bei einer Mahlzeit 
seine Freude über all die leckeren Gerichte, und alle Gäste 
stimmen ihm bei, ausgenommen der Minister Subuddhi. Vom 
König gedrängt, auch seine Meinung zu sagen, antwortet er 
schließlich, derartiges sei nicht geeignet, ihn aus dem Gleich- 
gewicht zu bringen; denn die Materie verändere sich; Schönes 
werde häßlich, und Häßliches werde schön infolge seiner natür- 
lichen Entwicklung. Der König will das nicht zugeben. — 
Eines Tages kommt er an den Festungsgraben. Dort ist das 
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Wasser in Fäulnis begriffen und verbreitet einen unerträglichen 
Geruch, so daß der König sein Gesicht verhüllen und auf die 
Seite gehen muß. Als er dann seinen Widerwillen äußert, stimmt 
ihm wieder sein ganzes Gefolge bei, nur Subuddhi schweigt 
Auf eine speziell an ihn gerichtete Frage gibt er dieselbe Ant- 
wort wie oben. Der König tadelt ihn: ^Mache du nicht auch 
noch andere Leute irre durch deinen Hang zu falschen Yer- 
mutungen!' Nun will ihn der Minister von der Wahrheit der 
Lehre des Jina, auf die er sich stützt, überzeugen; zu diesem 
Zweck läßt er abeuds von zuverlässigen Leuten Gefäße mit durch- 
geseihtem Wasser aus dem Graben füllen, mischt es mit Po- 
tasche, versiegelt die Gefäße und läßt sie sieben Tage stehen; 
dann wird das Wasser wieder durchgeseiht und der ganze Vor- 
gang wiederholt. Als das siebenmal geschehen ist, zeigt sich, 
daß das Wasser ganz klar geworden ist. Nun wird es dem 
König zum Trinken vorgesetzt; dieser fragt erstaunt nach der 
Herkunft dieses besonders wohlschmeckenden Trinkwassers, und 
Subuddhi klärt ihn über das Verfahren auf. Der König läßt den 
ganzen Klärungsvorgang wiederholen und wird so von der Ver- 
änderlichkeit der Materie überzeugt. Nun fragt er seinen Minister: 
^ Woher hast du diese Kenntnis?' Subuddhi antwortet: ^Aus der 
Lehre Jina's'. Der König will dieselbe kennen lernen und läßt 
sich durch Subuddhi unterrichten; so wird der erste Schritt 
getan, den Jitasatru der wahren Lehre zuzuführen; später tritt 
er mit seinem Minister zusammen in den Orden ein, und schließ- 
lich kommen beide zur Vollendung. 

Das dreizehnte Kapitel erzählt folgendes: 

Zu Räjagrha lebte zur Zeit des Königs Sainya ein Juwelen- 
händler namens Nanda. Als nun Mahävira einmal dorthin kam, 
hörte auch Nanda die Predigt und wurde gläubiger Laie. Nach 
der Entfernung des Tirthakara fehlte es ihm aber an richtiger 
Unterweisung und er verfiel der Ketzerei. — Als er sich nun 
einmal einer Fastenübung unterzog und infolgedessen von Hunger 
und Durst gepeinigt wurde, kam er auf den Gedanken, einen 
künstlichen Teich zur Erfrischung des Volkes anlegen zu lassen. 
Nachdem das geschehen war, ließ er um den Teich Parkanlagen 
anpflanzen und für ihre Pflege und Beaufsichtigung sorgen; im 
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östlichen Teil des Parkes wurde dann eine Gemäldegalerie erbaut, 
mit Bildern geschmückt und mit Sitzen ausgestattet. An anderer 
Stelle der Anlagen wurde für Unterhaltung durch Schauspieler 
und Tänzer gesorgt,, an wieder anderer Stelle durch Einrichtung 
einer Volksküche das leibliche Wohl gefördert, ein Krankenhaus 
im westlichen und eine Barbierstube im nördlichen Park durften 
nicht fehlen. — Das wurde nun ein beliebter Aufenthalt für die 
Bewohner von Räjagrha, und sie priesen den Mann glücklich, 
der solche Anlagen schaffen konnte; Nanda hörte das und freute 
sich darüber. Aber sein Glück war nicht von langer Dauer; er 
wurde krank, und, trotzdem er seinem Arzte und allen möglichen 
Heilkünstlern große Belohnungen für seine Wiederherstellung 
versprach, starb er. In der nächstfolgenden Existenz finden wir 
ihn als Frosch in dem von ihm selbst angelegten Teiche wieder. 
Da hört er, wie am Ufer des Teiches die Leute in ihren Ge- 
sprächen den Juwelenhändler Nanda glücklich preisen, der alle 
die schönen Anlagen schaffen konnte. Diese Eeden erwecken 
in dem Frosch die Erinnening an seine frühere Existenz. Sein 
früheres Leben zieht an seinem Geiste vorüber, und er kommt 
zu der Einsicht: ^Darum bin ich unglücklich, weil ich von der 
Nirgrantha-Lehre abgeirrt bin, und darum ist es besser für mich, 
die früher gelernten fünf Gebote usw. zu befolgen I' 

Er führt nun in der Umgebung des Teiches ein Leben, 
welches ganz den Vorschriften der Lehre entspricht. — 

Zu jener Zeit kam Mahävira zum Caitya Gunasilaka. — 
Der Frosch erfährt davon aus dem Gespräch der Leute am Teich; 
er beschließt, zu dem Tirthakara zu wallfahrten, gerät aber unter- 
wegs unter das Gefolge des Königs Sainya, der auch hinauszieht, 
und wird von einem Pferdehuf getroffen. Mit letzter Kraft schleppt 
er sich an die Seite des Weges, spricht dort die ^Namo'tthu'- 
Formel, entsagt aller Sünde und stirbt. Nach seinem Tode 
kommt er als Gott Dardura in den Sohamraahimmel. — 

Diese Geschichte ist in eine Eahmenerzählung eingefaßt, 
die von der Begrüßung Mahävira's durch den Gott Dardura und 
der anschließenden Frage des Gotania nach dem Ursprung dieser 
Erscheinung berichtet, eine Rahmenerzählung, die der im zweiten 
Teile der sechsten Anga immer wiederkehrenden genau entspricht. 
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Auf die Klassifikation dieses Kapitels hat der Bahmen keinen 
Einfluß gehabt, sonst gehörte es eher in das zweite Öiiitaskandha; 
es ist vielmehr als Jnäta-Erzählung aufgefaßt worden und handelt 
als solche von einer Gründung, die hier — im Zusammenhang 
mit Nanda's Abkehr vom rechten Glauben — wohl polemisch 
gemeint ist; das ist im Schema AIIIl (thavanä-kamma). Der 
Titel lautet: ^mandukka' resp. mandüka ^der Frosch'. 

Das vierzehnte Kapitel ^Teyali*^) erzählt folgendes : Inder 
Stadt Tetalipura regiert der König Kanakaratha, seine Gemahlin 
heißt Padmävati, sein Minister Tetaliputra. Der reiche Gold- 
schmied Kaläda hatte eine durch Schönheit ausgezeichnete 
Tochter namens Pottilä. Eines Tages spielte das Mädchen auf 
dem flachen Dach des Hauses mit einem goldenen Ball, als der 
Minister Tetaliputra mit großem Gefolge vorbeiritt. Er sah das 
spielende Mädchen, und von seiner Schönheit hingerissen, erkun- 
digte er sich bei seiner Umgebung nach Namen und Herkunft 
desselben. Nach der Kückkehr in seine Wohnung schickte Te- 
taliputra alsbald zu dem Goldschmied und ließ für sich um die 
Hand der Pottilä bitten. Kaläda willigte ein und verlangte als 
Brautpreis nur die Zusage liebevoller Behandlung. Nachdem 
die Hochzeit gefeiert worden ist, lebten die Gatten in der ersten 
Zeit glücklich zusammen. 

Der König Kanakaratha, der inzwischen mißtrauisch und, 
wie es scheint, ein blutdürstiger Tyrann geworden war, hatte 
seine neugeborenen Söhne verstümmeln lassen; deshalb beschloß 
die Königin Padmävati, im Falle ihrer Niederkunft den König 
zu täuschen. Sie zog den Minister Tetaliputra ins Vertrauen und 
stellte folgende Bitte an ihn : ^Wenn ich einem Knaben das 
Leben schenke, so behüte ihn und ziehe ihn sorgfältig auf! 
Dann wird dieser Knabe, wenn er herangewachsen ist, für dich 
und mich ein Almosengefäß werden*. Tetaliputra verspricht es. 

Nun werden Padmävati und Pottilä gleichzeitig schwanger, 
und nach neun Monaten schenkte die Königin einem Knaben 
das Leben, während Pottilä ein totes Mädcheü gebar. Padmävati 



*) Auch mitgeteilt durch Prof. Leumann ,Die Herodessage* Actes 
du sixi^me congr^s international des Orientalistes. Leide 1853. III. p. 551. 
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ließ sofort von der Amme den Tetaliputra durch eine Hintertür 
in das Schloß führen und übergab ihm ihr Söhnchen ; er legte 
dieses an die Seite seiner Gattin und brachte der Königin dafür das 
totgeborene Mädchen, welches nun mit dem einem Königskind 
zukommenden Gepränge bestattet wurde. Der Königssohn aber, der 
den Namen Kanakadhvaja erhielt, wuchs im Hause des Ministers auf. 

Mit der Zeit wurde Tetaliputra von Abneigung gegen seine 
Gattin erfüllt, sodaß er nicht einmal mehr ihren Namen hören, 
geschweige denn sie sehen oder gar mit ihr seiner Gattenpflicht 
entsprechend verkehren konnte. Wie er nun ihre Betrübnis 
darüber sah, gab er ihr den Rat, sich mit Werken der Wohl- 
tätigkeit wie Bewirtung von Pilgern etc. abzugeben; und so 
geschah es auch. — 

Zu jener Zeit kamen die Suvratä-Nonnen nach Tetalipura; 
ein Teil von ihnen betrat auch das Haus der Pottila und wurde 
von dieser bewirtet. Pottilä fragte nun die heiligen Frauen, 
ob sie, die so viel gelernt hätten und so weit in aller Welt 
herumgekommen wären, kein Zaubermittel wüßten, wodurch sie 
die Liebe ihres Gatten wiedergewinnen könnte. Sie erhielt aber 
die Antwort, 1) solches zieme sich nicht für Nonnen ; doch seien 
sie bereit, den mannigfachen von dem Kevalin gelehrten Dharma 
zu Verkünden. Pottilä bittet darum, hört die heilige Lehre und 
erfüllt von jetzt an die Pflichten des gläubigen Laien. — Nach 
einiger Zeit aber, da die Liebe ihres Gatten nicht wiederkehrte, 
entschloß sie sich, der Welt zu entsagen und in den Orden 
einzutreten. Als sie ihren Gatten um die Erlaubnis hierzu 
bat, stellte er folgende Bedingung : ^Wenn du Nonne geworden 
und in den Orden eingetreten bist, wirst du nach deinem Tode 
in anderen Götterwelten als Gott wiedergeboren werden; wenn 
du aus dieser Götter weit kommend mir den von den Kevalin 
gelehrten Dharma verkünden willst, dann entlasse ich dich; 
wenn du ihn mir aber nicht verkünden willst, dann entlasse ich 
dich nicht'. — Pottilä gab das gewünschte Versprechen, trat 
in den Orden ein und kam nach Vollendung ihrer Asketen- 
laufbahn als Gottheit in eine andere Existenz. — 



») Cf. die Antwort des Draupadi Mäh. III 233. 
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Inzwischen starb auch der König Eanakaratha, und da 
rait seinem Hinscheiden der Thron erledigt war, wandten sich 
die Großen des Reiches an den Minister Tetaliputra, der ja in 
jeder Beziehung Vertrauensperson des Verstorbenen gewesen 
war, mit der Frage nach einem rechtmäßigen Nachfolger. Tetali- 
putra führte ihnen alsbald seinen Pflegesohn Kanakadhvaja zu 
und enthüllte das Geheimnis seiner Geburt Infolgedessen wurde 
der Prinz zum König geweiht. Nun ließ die Königinmutter 
den jungen König zu sich rufen und forderte ihn auf, die schul- 
dige Dankbarkeit gegen den Pflegevater nie zu vergessen, denn 
diesem habe er alles zu verdanken. Eine Zeitlang befolgte der 
König die Ermahnungen der Mutter. — 

Inzwischen hatte der Gott Pottila — in früherer Existenz 
weiblich, wie bekannt — dem Tetaliputra die Lehre verkündet, 
wie er es als seine Gattin versprochen hatte, aber dieser zeigte 
sich nur wenig empfänglich für die Belehrung. Da bewirkte 
der Gott, daß der König dem Minister seine Gnade entzog. 
Bei einer Audienz, als sich die Ungnade des Königs äußerte, 
wendeten sich sofort auch alle Höflinge von dem gestürzten 
Tetaliputra ab, und dieser mußte das Schloß verlassen. Er kehrte 
betrübt in sein Haus zurück, begab sich in sein Schlafzimmer 
und machte dort verschiedene Selbstmordvorsuche, die aber alle 
mißlangen, ebenso wie auch der Vei*such, sich im Asokawald 
zu erhängen und sich in einem Gewässer zu ertränken ; da sagte 
er : ^Was die Jainamönche sagen, das ist glaublich, und was 
die Brahmanen sagen, auch das ist glaublich, auch, was sie 
beide sagen, kann man glauben; ich aber sage Unglaubliches; 
denn ich bin unter Söhnen sohnlos! Wer wird mir das glauben? 
Und unter Freunden freundlos! Wer wird mir das glauben?' etc. 
Während er nun solche Betrachtungen anstellt, nimmt der Gott 
Pottila die Gestalt der Frau Pottilä, die ja früher die seinige 
gewesen ist, an, tritt zu Tetaliputra und sagt : ^Wehe dir, Tetali- 
putra, vorn ist der Abgrund, hinter dir die Elefantengefahr, 
zu beiden Seiten ist Finsterniß, in der Mitte regnen Pfeile! 
Am brennenden Dorf entzündet sich der Wald, am brennenden 
Wald entzündet sich das Dorf! Langlebender Tetaliputra, wohin 
sollen wir gehen ?' — Tetaliputra antwortet : ^Für den Verzagten 
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ist die Zuflucht der Eintritt in den Orden, für den vom Heim- 
weh Geplagten die Heimkehr, für den Hungernden Speise, für 
den Durstigen Tränt, für den Betrüger das Versteck, für den 
Verklagten die Verteidigung, für den Wegraüden die Wagen- 
fahrt; für den, der über fahren will, muß ein Schiff hergeschafft 
werden; wenn einer das Bedürfnis hat, für andere zu sorgen, 
so soll man ihm einen Genossen suchen; aber für den Gesänf- 
tigten, Selbstbeherrschenden, der die Sinne besiegt hat, gibt es 
auch nicht Eines mehr?* Darauf preist Pottila ihn glücklich 
für diese Erkenntnis und entfernt sich wieder. — Nun erwacht 
in Tetaliputra die Erinnerung an eine frühere Existenz, in der 
er als König Mahäpadma war; dann war er in den Orden ein- 
geti-eten und hatte als Gott im Himmel Mahäsukla eine höhere 
Existenz erreicht; schließlich war er in Tetalipura als Sohn des 
Ministers Tetali und der Bhadrä wiedergeboren worden. Er 
erneuert nun die fünf großen Gelübde, begibt sich in den 
Garten Pramadavana und versinkt in Meditation; so erreicht 
er dort die vollkommene Erkenntnis. — 

Als der König Kanakadhvaja davon hörte, zog er hinaus, 
um den Anagära um Verzeihung für die früher zugefügte Krän- 
kung zu bitten; durch die Belehrung des Tetaliputra wird er 
für die Jainalehre gewonnen. Tetaliputra selbst kommt zur 
Erlösung, nachdem er eine langjährige Asketenlaufbahn vol- 
lendet hat. — 

Der Inhalt dieses Kapitels beschäftigt sich hauptsächlich 
mit Tetaliputra und Pottilä; er erzählt von der Vereinigung 
der beiden Gatten, von ihrer Entfremdung, vom Eintritt der 
Pottilä in den Orden und ihrem Versprechen, in späterer gött- 
licher Existenz dem Tetaliputra den Dharma zu verkünden. 
Diese Versicherung macht das Kapitel zur Jnäta-Erzählung nach 
BIV (nissä-vayana); die Sage vom Kindermord ist hiermit nur 
recht lose verbunden. Sie stammt, wie so vieles Andere in 
diesem Anga aus älterer Literatur und liegt hier nicht in ihrer 
ursprünglichsten Fassung vor; jedenfalls ist die Stelle (17)^) wo 



*) tae naih se Kanagarahe räyä rajje ya ratthe ya bale ya vähane 
ya kose ya kotthägäre ya an teure ya mucchie 4: jäe putte viyarhgei etc. 
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der Kindermord motiviert wird, sehr verstümmelt, oder vielmehr 
macht sie mehr den Eindruck einer Inhaltsangabe als selbst- 
ständiger Erzählung, die sonst im vorliegenden Text recht um- 
ständlich zu sein pflegt. 

Das sechzehnte Kapitel behandelt die Dovalsage in Form 
einer Wiedergeburterzählung. 

Drei brahmanische Brüder in Campä verabreden sich, 
ihre Mahlzeiten gemeinsam einzunehmen, und zwar soll die Be- 
wirtung der Reihe nach umgehen. Als nun NägasrI, die Gattin 
des einen von den Brüdern, an der Reihe ist und das Essen 
zubereitet hat, merkt sie beim Kosten am bitteren Geschmack, daß 
eine in Fett gedämpfte Gurke giftig ist. Sie stellt dieselbe auf 
die Seite und bereitet eine andere zu. Nach einiger Zeit kommt 
der Dharmagho§a nach Campä und hält im Garten Subhümi- 
bhäga seine Predigten. Sein Schüler, Dharmaruci, kommt ein- 
mal in das Haus der NägasrI und erhält von ihr das verdorbene 
Gericht als Almosen. In den Garten zurückgekehrt, zeigt der 
Bettelmönch die erbettelte Speise seinem Lehrer; dieser wird 
durch den Geruch derselben mißtrauisch, kostet einen Tropfen 
davon, und da er ihre Schädlichkeit sofort erkennt, warnt 
er auch den Dharmaruci eindringlich davor und rät ihm, sie 
an einem versteckten Ort auszuschütten. Der Anagära will das 
auch tun und geht mit seiner gefährlichen Speise fort; als er 
aber eine Kleinigkeit davon auf den Boden ausschüttet, kommen 
tausende von Ameisen durch den Geruch angelockt heran, und 
alle, die von der Speise genießen, sterben. Dharmaruci sagt sich 
nun, daß er durch das Ausschütten seines Topfes eine Unzahl 
von lebenden Wesen töten werde. Um das zu vermeiden, ver- 
zehrt er selbst den ganzen Inhalt und stirbt unter großen Schmerzen, 
nachdem er die Namo'tthu-Formel ausgesprochen und nochmals 
aller Sünde entsagt hat. Seine Genossen vermissen ihn nach 
einiger Zeit und finden seinen Leichnam auf der Streu, die er 
sich selbst bereitet hat. Es wird auch bekannt, daß NägasrI am 
Tode des Heiligen schuldig ist, und das empörte Volk vertreibt 
sie aus ihrem Hause. Sie muß durch Betteln ihr Leben fristen, 
wird aber bald von Krankheiten befallen und stirbt. Nachdem 
sie dann eine ganze Anzahl von Existenzen abwechselnd in 
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einer Hölle oder als Fisch durchlebt hat, wird sie als Tochter 
des Kaufmanns Sägaradatta und seiner Frau Bhadrä in Carapä 
wiedergeboren und erhält den Namen Sukumärikä (Sukumäliyä 
resp. Sümäliyä mit ACD.). Als sie herangewachsen und ein 
hübsches Mädchen geworden ist, wirbt Sägaraka, der Sohn des 
Kaufmanns Jinadatta, um ihre Hand, nachdem er sie auf dem 
Dache ihres Hauses Ball spielen gesehen hat.^) Sägaradatta willigt 
unter der Bedingung ein, daß das junge Paar in- seinem Hause 
Wohnung nehme ; denn er könne sich auch nicht einen Augen- 
blick von seiner geliebten Tochter trennen. Sägaraka scheint 
das zwar nicht sehr gern zuzugestehen; es kommt aber trotzdem 
zur Hochzeitsfeier. Bei der Handergreifung (päniggahana) aber 
macht der Schwiegersohn die Wahrnehmung,') daß sich die Hand 
der Braut ganz unangenehm anfühlt, etwa wie scharfe Gegen- 
stände, Messer etc. oder auch wie verglimmende Kohle. Das 
ist ihm schon sehr unangenehm ; als er aber in der Nacht merkt, 
daß sich auch die anderen Glieder ebenso anfühlen, da ergreift 
ihn ein solcher Widerwillen gegen die neue Gattin, daß er sich 
von ihrer Seite erhebt, sobald sie eingeschlafen ist, und sich 
auf ein anderes Bett niederlegt. Sukumärikä erwacht nach einiger 
Zeit, und, da sie ihren Gatten an ihrer Seite vermißt, erhebt 
sie sich, geht zu dem anderen Bett und legt sich an die Seite 
des Sägaraka. Dieser hat auch jetzt bei der Berührung ihrer 
Glieder dieselbe Empfindung wie zuvor; er wartet wieder, bis 
seine Frau eingeschlafen ist, dann steht er auf, öffnet die Tür 
und geht fort. Nach einiger Zeit wacht Sukumärikä wieder auf 
und sucht ihren Gatten vergeblich ; schließlich bemerkt sie die 
offen stehende Tür und sieht nun ein, daß er sie verlassen hat. 
Als am Morgen die Sklavin mit dem Waschwasser kommt und 
die Betrübnis der jungen Frau bemerkt, klagt Sukumärikä ihr 
Leid, und die Sklavin meldet die Geschichte alsbald dem Sägara- 
datta. Dieser geht sofort zu dem Vater seines Schwiegersohns 
und beschwert sich aufs bitterste; Jinadatta stellt auch seinen 
Sohn zur Rede, aber dieser weigert sich hartnäckig, zu seiner 
Gattin zurückzukehren. 



^) wie ajjh. 14. 

*) päni-phäsaih padisamveei. 
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So muß Sägaradatta unvemchteter Diiige in sein Haus 
zurückkehren; dort nimmt er sein Töchterchen auf den Schoß 
und tröstet es durch das Versprechen, er wolle ihr einen Mann 
verschaffen, der sie liebe. ^) — 

Nach einiger Zeit sah er vom Dache seines Hauses aus 
einen Bettler 2) resp. Pilger mit Stab, zerrissenem Kleid, Rosen- 
kranz und Almosentopf, der von tausenden von Riegen um- 
schwärmt wird. Er läßt ihn einladen, in sein Haus einzutreten. 
Dort sollen Diener ihn waschen, kleiden und bewirten ; als dabei 
die Gerätschaften des Bettlers fortgesteUt werden, erhebt er ein 
solches Geschrei, daß Sagaradatta den Befehl gibt, dieselben in 
seiner Nähe zu lassen. Dann wird der Bettler aufs sorgfältigste 
gebadet, barbiert, frisiert und gekleidet und nach reichlicher Be- 
wirtung dem Kaufmann wieder zugeführt, der ihn nun mit seiner 
Tochter bekannt macht und ihn zum Gatten für sie gewinnt. 
Aber auch dieser zweite Ehemann macht bei der Berührung der 
Sukumärikä dieselbe Erfahrung wie sein Vorgänger, und in der 
Nacht verläßt er das Lager, sucht ßosenkranz und Almosentopf 
und entfernt sich. — 

Nachdem auch diese zweite Ehe so ein unglückliches Ende 
gefunden hat, erklärt Sägaradatta das Unglück seiner Tochter für 
die Folge früherer Taten und sucht sie dadurch zu trösten, daß 
er ihr die Mittel zu wohltätigen Stiftungen gewährt. Sukumäiika 
beschäftigt sich von jetzt an mit der Bewirtung von Reisenden 
etc., ebenso wie Pottilä im vierzehnten Jnätakapitel, und erhält 
auch ebenso den Besuch der Suvratä, stellt dieselbe Frage wie 
Pottilä, erhält auch dieselbe Antwort und tritt schließlich auch 
in den Orden ein. Als sie aber einmal gegen die Warnungen 
ihrer Ordensschwestern das Kloster verläßt, um außerhalb des- 
selben eine religiöse Übung vorzunehmen, sieht sie an einem 
Vergnügungsort die Hetäre Devadattä, die sich dort von fünf 
Lebemännern den Hof machen läßt. Bei diesem Anblick kommt 



*) wörtl. : ich werde dich demjenigen geben, dem du lieb sein wirst. 

*) egarii maham damaga-purisam päsai. Der Komm, erklärt nicht; 
die bhäsä umschreibt: dfamaka-purusa und gibt es durch ränka-po 
und durch äde^a-häri po wieder, ränka ist wohl gleich bind, rank .Bettler* 
(Platt Dict.); später hat die hb.: ränka-bhikhyäri p». 
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sie auf folgenden sündhaften Gedanken : ^Diese Person wird ge- 
liebt und genießt solches als Folge früherer Taten; wenn also 
das Kesultat meines keuschen Lebenswandels ein glückliches ist, 
dann möchte ich auch in einem künftigen Leben solchen Ge- 
nusses teilhaftig werden !' — Sie verwendet nun große Sorgfalt 
auf ihre Körperpflege, und als sie von den Ordensschwestern 
darüber zur Rede gestellt wird, zieht sie es vor, das Kloster zu 
verlassen und ein Eremitenleben zu führen, um nicht vom Willen 
anderer Leute abhängig zu sein. In dieser Verblendung beharrt 
sie bis zu ihrem Tode. — 

Den weiteren Verlauf dieser Erzählung hat Professor Leu- 
mann in den Leydener Kongreßverhandlungen p. 541 ff. ziemlich 
ausführlich gegeben; eine Wiederholung ist daher überflüssig. 
Diese Fortsetzung, welche die Vermählung und Entführung der 
Draupadi erzählt, ist natürlich mit den vorhergehenden Existenzen 
des Mädchens in einen kausalen Zusammenhang gebracht worden; 
wenn der eigentümliche Charakter der Sukumärikä, ihr niemals 
befriedigtes Liebebedürfnis und die merkwürdige Eigenschaft 
ihres Körpers, bei der Berührung den Männern unüberwindliche 
Abneigung einzuflößen, aus der Sünde der Nägasri hergeleitet 
wird, und wenn aus eben diesem niemals erfüllten Wunsch nach 
Gattenliebe auch wieder die Sünde der Nonne Sukumärikä heraus- 
wächst, so muß die Folge dieser Sünde nicht nur eine weitere 
menscliliche Wiedergeburt, sondern auch die eigentümliche Ge- 
staltung dieser Existenz unter den Menschen sein; der unbe- 
friedigte Wunsch wird befriedigt werden und zwar in reichlichem 
Maße. Die frühere Eigentümlichkeit, die Männer abzustoßen, 
verkehrt sich in das Gegenteil, und hieraus entsteht dann die 
Gefahr, welche der Draupadi bei ihrer Entführung zum Padmanäbha 
droht. Das Kapitel ist also ein Jnäta, das sich auf eine Gefahr 
bezieht, die von einem inneren Zustande her drohen kann, oder 
äharana, apäya bhäva (A I 4). — 

Der erste Abschnitt (srutaskandha) des sechsten Anga ent- 
hält also eine bestimmte Art von Erzählungen, die man Jnätäni 
nannte, und die nach dem im dritten Anga und in der Dasavaik. 
Niry. gegebeneu Schema wieder in Unterarten rubriziert wurden. 
Sie sollen entweder einen bestimmten Gegenstand ihrer 
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Handlung, oder eine bestimmte Stelle in der Erzählung 
so stark hervorheben, daß der Zuhörer erkennt, es komme auf 
diesen Punkt der Erzählung alles an. Sie enthalten also eine 
Pointe, die entweder im Gang der Erzählung allmählich er- 
kennbar wird oder an ihrem Schluß — oder sonst an hervor- 
ragender Stelle — in plötzlicher Zuspitzung der Bede hervor- 
tritt. Als ein Jiiäta der ersten Art würde das Inder z. B. die 
Geschichte vom Bing des Polykrates auffassen; denn für ihn 
wäre der Bing der Gegenstand, der durch eine ihm innewohnende 
Eigenschaft das Unglück des Tyrannos herbeiführt; ein Beispiel 
der zweiten Art wäre jede Erzählung, deren Schluß etwa in 
eine spitzfindige Frage, eine Begründung oder sonst irgendwie 
zu einer Pointe formuliert ist. i) Verschiedene Arten solcher 
Formulierung enthält das Schema. Es ist klar, daß solcher Art 
Geschichten sich sehr gut zur Verknüpfung mit irgend einem 
Thema aus der Sittenlehre eigneten ; es ließ sich eben an diese 
Pointe sehr leicht in Gestalt eines Vergleiches oder auch durch 
einfache Exemplifizierung eine Belehrung anhängen. — Die Aus- 
führlichkeit des Schemas läßt vermuten, daß Erzählungen solcher 
Art sehr zahlreich waren, andrerseits aber läßt sie manchmal 
Zweifel aufkommen, in welche Unterart das eine oder andere 
Kapitel einzustellen sei. Das aber kann nicht mehr zweifelhaft 
sein, daß alle diese Geschichten des ersten Örutaskandha als 
Jiiätaerzählungen aufgefaßt und unter dem Gesichtspunkte dieser 
Gleichartigkeit zusammengestellt wurden. — Der Stoff ist, wie 
schon gesagt, nur bei einigen kürzeren Kapiteln zu religiösem 
Zweck frei erfunden, sonst war er durch andere Literatur gegeben. 
Dem Epos gehörte der letzte Teil des 16. Kapitels an, auch die 
Geschichte vom Kindermord (XIV) stammt aus alter Sage; die 
meisten Kapitel aber sind Fragmente des alten indischen Bomans. 
Da hinein gehört die Geschichte vom Sklaven, der Bäuber wird 
und die Tochter seines Herrn entführt (XVIII), vielleicht auch 
II (vom Kaufmann, der mit dem Mörder seines Sohnes zusammen- 
gefesselt wird), auch die Geschichte von der neunzehnten Tlrthakarl 
enthält romanhafte — wie auch epische — Elemente ; ein Boman- 



^) Z. B. auch jede Erzählung, die in eine Scherzfrage ausgeht. 



